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Bojlech Rakous 


Denn der Ueberjeger es diesmal unternimmt, einen 
jhlichten, treuherzig empfindenden und ebenjo treuher- 
zig dichtenden tihehijchen Erzähler der verwöhnten 
deutjchen Lejewelt vorzujtellen, jo mag man es jeiner 
Ueberzeugung zugute halten, daß es nod; wichtigere Auf- 
gaben gibt, als immer nur hodliterarijhe Werke in 
fremden Galerien auszujtellen.. Wichtiger als das 
jhöne, wohlausgemeißelte Werk ijt die jchöne Seele. 
Werke, die, gemejjen an der Weltparität künjtleri- 
jhen Könnens, nidts zu wünjden übrig lajjen, gibt 
es eigentlidh genug, Werke, die eine neue Art neuer 
Einfalt, jchöpferijher Urbarmadung jeelijchen Ieu- 
lands mit der ihnen von der latur gegebenen Bered- 
jamkeit jhaffen, — nicht gar zu viele. Eine bisher 
nicht gehörte Menjchenjeele — nicht ein Einzelner, jon- 
dern eine Kollektivjeele — will ji Bruderjeelen mit- 
teilen. Der ungelernte Dleijter, der unbekannte Schöp- 
fer eines Dolksliedes, der plößlih aus den Iliederun- 
gen der Dlenge auftauchende wilde Barde: jie jind das 
eigentlich bedeutjame Ereignis auf den Wegen des 
künjtleriijhen Schaffens der Menjchheit. 


So ijt aud der tihehijhe Erzähler Dojtehh Rakous, 


. mit jeinem bürgerlihen Iamen Adalbert Gejtreicher, 


— ein Jude, — das erfreuliche Beijpiel einer immer 
jelteneren, nicht durd) Bildung, jondern durd) das „unge- 
duldige Ueberjhäumen urjtändiger Seelenkräjte“ heran- 
gebraujten Rünjtlerijchen Betätigung. Seit etwa vierziq 
Jahren jchreibt er jeine jhelmijhen, mitunter jatiri- 
hen, manchmal tief ergreifenden und mandjmal bis 
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zum Erhabenen jidy jteigernden Gejchichten aus dem Le- 
ben tihehijcher Juden und Jüdinnen, porträtiert jie mit 
Treffjiherheit des Ausdruks und mit Wis, in einem 
dem Leben abgelaujchten Gejprädston. Er ijt Rein Nlei- 
jter der Spannung, wohl aber ein Dleijter realijtijcher, 
jtreng wahrheitsbeflijjener Darjtellung; jein Humor ent- 
zückt nicht bloß Juden, jondern auch breitere Schichten 
tihedhijcher Lejer. Der Weg, den er aeht, führt vom 
ihlihten Erzählen zu philojophijhen und politijchen 
Ajpekten und Dojteh Rakous ijt im Grunde genommen 
ein unbewußter Soziologe und Wegdeuter der tichedi- 
jhen Juden. 

Entdekt hat ihn der mit jeltenem Kulturinjtinkt be- 
gabte, bedeutende tihehijhe Schriftjteller, der Realijt 
Jan Berben. Im Jahre 1885 jtieß er in der Bucdydruce- 
rei einer Prager Derlaasunternehmung auf ein Bün- 
del von Handjchriften, die ein unbekannter, jchreibfro- 
ber Provinzmensh zur gütigen Deröffentlihung für 
eine populäre Zeitjchrift gejandt hatte. „Die Handjchrift 
war flink, die Buchjtaben irgendwie nervös; die Ortho- 
araphie, ja, die wahnjinnige Orthographie, eine Kurioji- 
tät jonderqleihen!“ Herben ließ jih nicht abjdhreken, 
nahm das jhwere Schriftenbündel nad) Hauje und las 
mit Bedadt. Er nahm die quten Eigenschaften Adalbert 
Oejtreichers, des Schriftjtellers, wahr, den Scharfblick des 
Beobadters und jein richtiges Wort an richtiger Stelle. 
„Er befreite die hHumorvollen Skizzen von den länd- 
lichen Feßen, wujdh das Ganze blank und Rleidete es in 
ein anjtändiges, jtädtijhes Gewand“, das heißt, er jchrieb 
Einiges eigenhändig unter Beobadhtung zivilijierter 
Redtjchreibung, um. „Kleider machen Leute“. So wan- 
derten zum freudigen Schreck der Herren Derlagsbejißer 
die Erjtlinge Adalbert Gejterreihers in die Druckerei, 
und in der Zeitjhrift „Ho&zda“ („Der Stern“!) ging 
ein neuer Literaturjtern auf. Herben hat jich aud) wei- 
terhin um feinen Schüßling gekümmert. Er taufte ihn 
Dojtöch Rakous, beriet den Getreidehändler aus Mrako- 
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tin und jpäteren Prager Kaufmann in literaricis und 
— was die Hauptjadhe ijt — er verpflanzte jein Blüm- 
lein in das Rakous angemejjene Blumenbeet: Karel 
Fijcher, der Herausgeber des tihehiih-jüdijhen Kalen- 
ders veröffentlihte über Herbens Anregung Die 
Schwänke des Dojtöh Rakous und diejer Kalender, der 
nach dem Tode Fijhers in neue Hände überaing, hat 
im Laufe der Jahre fajt alle Erzeuanijje der Rakouii- 
hen Muje veröffentlicht. 

Dojteh Rakous dürfte am 10. Januar 1914 den 
fünfzigjten Geburtstag gefeiert haben. Er hat es aber 
nie zugegeben; mit viel Humor bemüht er ji, in der 
Erzählung „Don Einem, der nicht weiß, wann er ae- 
boren wurde,“ in echt volkstümlicher Weije jeine Er- 
jheinung zu einer ungreifbaren Legende zu maden. Es 
wird ihm Raum gelingen: jeine Perjönlichkeit ijt heute 
jharfumtrijjen, jein literarijches Profil ijt uns allen qut 
bekannt; der Mlenjh und Politiker nicht minder. 

Seine jchriftjtelleriijhe Begabung hat jih an jeiner 
Liebe zur tihehijchen Umwelt, zu feinen lieben Had- 
barsleuten, entzündet. Er hat jeine Jugend in dem Dorfe 
Bräaz0im verlebt und jchon damals die Wahrnehmung 
gemadt, daß ji die Familie feiner Eltern, — hart 
arbeitende Häusler und Haujierer — abgejehen von dem 
üblichen, jtreng förmlihen, frommen, aber geijtiq weniq 
frudtbaren Judentum dur nichts von den übrigen 
Dlenjhhen im Dorfe unterjchied, daß dagegen der Unter- 
jchied zwijchen diefen Juden und den Juden in den nahen 
Städthen ganz gewaltig war. Der Lnterjhied war 
nämlich ein jozialer, jomit ein tief einjchneidender. Im 
dreizehnten Lebensjahr kam Rakous nad Prag in ein 
altprager, jüdijch-deutihes Eijengejhäft. Das Heim- 
weh zehrte an ihm. Er trug den legten Grojchen in die 
Leihbibliote und las volkstümlidhe, thehijche Auto- 
ren. Als er nadı Jahren wieder aufs Land Ram, be- 
jonnte ihn der jchöpferijche Leitgedanke jeines Lebens 
umjo frudtbarer. „Er fühlte jich eins mit feiner nidt- 
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jüdijhen Umgebung, und jeine Glaubensgenojjen, die 
ihr eigenes, von den übrigen Dlenjchen verjcdiedenes 
Seben lebten, hafte er geradezu.“ Zunäcjt jehrieb er 
HBumoresken, die nichts mit Juden und Judentum zu tun 
hatten; aber als er jpäter wieder in Prag landete und 
mit Karel Fijcher, dem Dorkämpfer der tihedijch-jüdi- 
jhen Bewegung, in Berührung war, kam endlich der 
Augenblik, da er dasjenige Genre jchuf, das eigenartig 
war und feinen Ruhm begründete. Lafjen wir ihn hier- 
über jeine eigenen, denkwürdigen Worte jagen: 

„Es erwadhten in mir Erinnerungen an unjer 
Dorf, an unjer altes Häuschen und es locdkten mid; ähn- 
liche Judennejter wie jenes, dem ich entjtamme. Es loc- 
ten mich dieje Rleinen, weltverlorenen, vom Weltver- 
Rehr abgejchiedenen Dörfer mit ihren Juden, die dort 
aeboren wurden, dort ihr aanzes Leben verbraditen, 
Juden, die mit diejen Orten ganz verwadjen waren, jie 
innig liebten, wenn auch unkritiijh und unbewußt, 
Juden, die alle die quten und jchlehten Eigenjchaften 
ihrer Umgebung hatten. Und die Frauen diejer Dorf- 
juden... Abgeplaate, von vielen Sorgen um ihre Fa- 
milien zermürbte Weiber, in jteter Anajt um ihre Kin- 
der dahinlebend, deren es immer viele gab, die im Dorfe 
nicht verbleiben Ronnten und jeßt in alle Winde ver- 
itreut waren. Die jüdijhen Mütter traaen alle die- 
jelbe, joraendurdfurdte Miene zur Schau, haben diejel- 
ben furdtjamen Augen, die in unbejtimmte Fernen 
auslugen, als erwarteten jie jeden Augenblik einen 
Schlag — woher wird er kommen, aus welder Rid)- 
tung? Es lokte mich, dies aufzufangen, jo aut ih es 
vermögte, das Leben diejer Menjchen, ein auf den erjten 
Blik übernaiv und durdjichtig jcheinendes Leben, mit 
jeinen großen Leiden und feinen kleinen Freuden. Es 
war Karel Fijchers heißejte Sehnjucht, eine tihehijh- 
jüdiihe Literatur aus dem Boden zu jtampfen: Es 
jollteeine jüdijfdhe Siteraturfein, aber 
jiemüßtenadtjdhedijher Erde duften. 
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Karel Fijcher war Jude — kein Jude im rituellen Der- 
itande des Wortes, aber Jude dem Gefühl und der Ge- 
jinnung nad. Und die um ihn jtanden, waren Juden 
vom jelben Schrot und Korn. Es jchien mir, es könne 
Reine jhönere Aufaabe geben, denn dieje Juden jidh 
gejegt haben: Die Juden zu lehren, die Erde zu lieben, 
wo jie geboren wurden und darauf hinzuarbeiten, daß 
jie im Frieden mit ihrer rijtlihen Umgebung leben.” 
Bier jcmitt Rakous ein großes, jhmerzliches, 
nit nur perjönlides, jondern alle Juden in Böh- 
men berührendes Problem an. Unzählige Juden, die 
dort geboren wurden und wenigjtens ihre Kindheit, um- 
geben von einer zum Herzen jprechenden Landjdhaft, 
aehegt von der unverdorbenen Liebe einfacher Dienit- 
leute und auter Hachbaren verbradyt haben, haben das 
Geheimnis der Gemeinjamkeit mit diefer Welt nie be- 
griffen oder gar bald vergejjen. War es Nanael an jitt- 
chem Gefühl, war es Undank, Hodhmut? Dielleiht war 
es aud; Dlangel an Schönheitsagefühl... Sie hätten jonjt 
die innere Zerrijjenheit des Losgelöjten nicht jo leicht 
vertragen und nicht vergejjen, daß ihre Seele nur dort, 
in den verjonnenen, waldumraujhten, verjchneiten 
Dörfern ihre rechte Heimat hatte... Aber am ehejten 
war es Mangel an Liebe, an Liebefähigkeit.. Licht 
durch verjtandesmäßige Selbjtbejinnung wurde Adalbert 
©ejtreicher zu Doiteh Raksus. Aud hat es ihm 
niht etwa die Suggejtion des nationa- 
len Gedankens angetan. Aus angeborenem 
Wahrheits- und Ehrlichkeitsgefühl hat der ungebildete 
Bandlungsaehilfe — jein Spiegelbild ijt der arme Hau- 
jiererjunge Lojsa Kiesler — den Widerjinn erkannt, 
der aus tihedhijch geborenen, unter Tichechen aufge- 
wadjenen und ihnen Rörperlich und geijtig viel ver- 
dankenden Juden einen Fremdkörper im Leibe des 
Wirtsvolkes uf und einen Widergeijt heraufbejchwor, 
der in bejtimmten, gemeinjchaftsfeindlichen Bahnen fi- 
ziert blieb. Dojtöch Rakous hat den fürdhterlichen Pjeudo- 
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Arijtokratismus feiner Glaubensgenojjen damit getroj- 
fen, die ji vermaßen, unter Denjhenzuleben, 
vonihnenzulebenundwiderjiezuleben; 
er, der „Widerjadher“, der Juden handelte als echter, 
edeljiter Jude. Er erfüllte die uralte Mijjion feines 
Stammes, Gereditigkeit unter die Dölker zu tragen und 
das „Licht im Tempel“ der Nlenjcheneintradht „zu ent- 
zünden“. 

Sein Heimweh nad jeiner Jugend ijt zugleich das 
alte jüdiijhe Heimweh nad) dem ewigen Jugendland des 
Friedens Gottes, dem Evangelium der Propheten und 
aller ihrer Jünger im echten Chrijtentum. Die von ihm 
gejhaffene Literatur ijt eine Umwertung jeiner hell- 
jeherijchen Liebe zu dem tihedhijchen, auch den dort jchaf- 
fenden Juden gemeinjamen, phyjijhen und geijtigen Son- 
nenjtrih! Er hat — bevor nody die gebildeten Dlit- 
kämpfer jich bejannen — mit der häßlichen, dem echten 
Judentum widerjpredhenden, würdelojen Untreue auf- 
geräumt, die jahrzehntelang die Kinder aus jtocktiche- 
hijchen Orten zu indolenten Kleinjtadt- und Großjtadt- 
juden erbärmlidjter Objervanz verkrüppelt hat. 

Diejer Idee mochte ji Rakous bei jeinen Iujtigen 
Schnurren und naddenklidhen Erzählungen gar nidıt 
bewußt aewejen jein. Es war „die Lujt Zu fabulieren“ 
und das unjtillbare Heimweh nad jeinem wirklichen 
Bräzdim, die ihn zum Dichten trieben. Andere haben das 
Werk der Kritik in Anariff genommen und die Kultur- 
werte aufgezeigt, die das Wirken der Juden in Böhmen 
ihrem Wirtsvolke bradte und noch bejjer bringen Rönn- 
te. Der leider früh verjtorbene DPardubiger Arzt 
und Menjchenkenner, der Philojoph Diktor Dohryzek, ein 
naher Geijtesverwandte unjeres Erzählers, hat troß aller 
Derjchiedenheit der Form denjelben Acker gepflügt. 
Aber Rakous hat als geborener Künjtler madıt- 
voll geihaut und das Gejhaute, jo trefflidh er konnte, 
uns mitgeteilt. Die Judentypen, die er jchildert, jind — 
dies muß um der Wahrheit willen zugejtanden werden — 
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Dertreter einer jüdifchen Minderheit. Anders ijt der 
Tnpus der Ghetto-Juden und anders der Typus der an 
deutjher Kultur hangenden, ihre Traditionen aus dem 
jojefiniijhen Seitalter bewahrenden Juden in den Län- 
dern der ehemaligen Wenzelskrone. Es gab Juden Hö- 
herer Geijtigkeit, höheren ZLebensjtyls. Deutjdh-Sein 
war nicht der Sinn ihres Lebens; weltmännijh und 
kojmopolitijh, wie jie waren, benußten jie das Deutjdhe 
nur als Dehikel, um aus ihrem Rleinbürgerlidhen Da- 
jein den Weg in die große Welt zu finden. Diejer Typus 
war in Böhmen, vielleicht noch mehr in dem jtärker ger- 
manijierten Mähren zuhaufe. Don dem Ghettojuden wei} 
Rakous Einiges zu jagen (jiehe „die Leute von Woj- 
kRowiß und Umgebung“), aber es ijt nichts Ieues. Hätte 
er nicht mehr gejehen und gejchrieben, wir hätten eine 
neue Auflage von Kompert. Don den oberwähnten Te- 
bensjtyl-Iuden weiß Rakoujens jchlichte Seele nichts; fie 
jtehen ihm fern. 

Wir haben überdies nodh eine andere nicht durd) 
ihre Bilduna, aber durdy ihr Ethos unterjchiedene jüdi- 
jhe Welt gejehen! Rakous deutet dieje andere jüdijche 
Melt, die ungeliebte, jharf an und braudt jie als Folie 
zu jeinen Typen. Sie war kein folder Ausbund von 
Güte und jittliher Dortrefflihkeit wie die Rakoujijchen 
Sieblinge. Sie war eigennüsßiq, gegen die Umgebung 
hermetijch verjchlojjen, — bejaß aber dabei keinen Fun- 
Ren echter Kultur — jie liebte das Städtijche (und Tiebt 
es noch!), liebte das Geld! Sie brannte den Schnaps, 
legte die Bauern (jolange jie jo dumm waren), erwarb 

Dermögen und 30a jih wie ein franzöjiiher Rentner 
gerne nad Jahren der Betriebjamkeit in die Stadt Zu- 
rük. In der Stadt der Städte, nah dem anatio- 
nalen, unangefodtene Lebensführung aewährleijten- 
den Wien!’ Ihre Gebeine ruhen jeit Jahrzehnten auf 
dem Wiener Zentralfrieöhofe, aber die Abkömm- 
Iinge jind PDrofejjoren, Aerzte, Advokaten, Journa- 
liiten, Bankdirektoren, Staatsmänner Wiens, der 
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Ruhm und Glanz des gottlob verjhwundenen Pa- 
rajiten-Gejterreihs. Was an quter jogenannter: „öjter- 
reihijher“ Kultur von diejen Sprojjen der Getreide- 
und NManufakturhändler von Cajlau, Chrudim, Kolin 
und Pijfek in Wien aeleijtet wurde, bleibe in Ehren 
und Rränke uns nicht! Aber die Schmaroßer, die 
Gleihhgültigen und die Feinde des tichehiichen Dolkes, 
die hier aus unjerem Samen erwadjen find, betrachten 
wir mit Scham und Alerger als ein böjes Derhänanis. 
Das tihedijche DoIR freilich ijt bei diejfer Gelegenheit 
wie aud) jonjt arq gejhädiat worden. Die verlorenen 
Schäfchen, die dem Kulturaufbau in Böhmen hätten zu- 
aute Rommen Rönnen, geben in die Taujende.... 


Rakous hat aljo nur einen kleinen Ausjchnitt aus 
dem Gejamtleben der heimijchen, oder ehemals heimi- 
jhen Juden unter die Lupe genommen. Gleichwohl ijt 
es nicht Zuviel gelaat, daß er doch die etwas tiefer lie- 
gende, allgemeine Idee des Gejamtjudentums in 
jeinem jüdijhen Mujchik — Typus von Bräzdim ujw. 
— aufgezeigt hat. In den Herzen der jchlidhten und 
treuen Menjchen, deren Bild er aus halbverklungener 
Seit zu uns herüberrettet, Tiegen ja dodh die Wurzeln 
einer Aufwärtsentwicklung, jteken die Keime von Rul- 
turellen Werten, die jich die Juden tihedhjijcher und ana- 
log auch deutjcher Gegenden in der Republik zum Mujter 
nehmen müjjen, wofern jie nody den Ehrgeiz haben, 
ihrem Wirtsvolke gegenüber als befruchtend und jchöp- 
ferijh in Betradt zu kommen. Es ijt zu hoffen, daß 
nicht nur in den Seelen der von Rakous gezeichneten, 
mit ihrer Erde und ihren andersgläubigen Dorfaenojien 
verwadjenen Candjuden der Funke der zu aller Kul- 
tur notwendigen Sittlihkeit nicht völlig abgejtorben ijt, 
jondern daß unter dem Schutt jchlauer und jaimpf- 
licher Lebensanpajjung noh immer in allen Juden- 
herzen der Diamant alljüdifcher Sendung jchimmert, der 
werktätige Nenjhhenverbrüderung beißt. 
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Darum, weil jener Edeljtein, in jhmudlojer Faj- 
jung, am herrlidjten und jichtbarjten bei der von Ra- 
kous gejdhilderten Judenminderheit, leuchtet, und am 
beiten von der verjchüchterten jüdijhen Seele Ründet, 
die, ihrem Urjein und Urjinn gemäß, am Tiebjten über- 
all, in allen ihren Individuationen, aütiq, gereht und 
friedliebend wäre, ijt der jpezielle Rakous-Typus 
zugleich echtejte Allgemeinheit, innerjte Idee des 
Judentums. 

Die Juden jind da arme Leute; aber man beadite, 
es ijt Rein Zug zum Proleten und zum „Sansculotti- 
jhen“ in ihnen. Lojja Kiesler, der Bub aus der Thaluppe, 
will nicht als arm gelten. „Die“, jaat er ungefähr, 
„baben wir nicht Haus und Hof, Dieh. Geflügel und Haus- 
rat? Sigt nicht unjer Dater im Wirtshaus am Hono- 
ratiorentiih? Und gab es bei uns jemals Hunger?“ 
Diejen Zug buche man als Eigentümlichkeit einer eöle- 
ren Rajje. 

Die Reihen werden mehr bewundert als beneidet 
oder gar aehaft. Im Tempel verweilt Lojsa Kieslers 
Bli& in ehrlicher Andacht bei den reichen, mit den alän- 
zenden Cpylindern und den jcehweren Golöketten ae- 
Ihmüdten Kaufherren; die anderen Leute jieht er nur 
unter dem Gelihtswinkel ganz aewöhnlider jterblicher 
UTenjchen. Diejes von jedem wölfiichen Rejentiment freie, 
herslihde Hochbewerten — Wollen ift wiederum Rein 
unedler Zua; der gemeine Menjch beginnt mit Gering- 
jhäßung und Rejpektlojiakeit. „Denn die Frau Gräfin, 
als jie durchs Dorf ritt. Oroantin über’s Gejiht trug“ 
— wie vornehm muR fie in ihrem aanzen Dejen jein? 
Es muß — oder jollte — ein Hohes dahinter jtecken, 
wenn die jichtbaren Symbole jo herrlich find. (Diejer 
Sug zum Dretiöjen, zum jelbjtverjtändliden Glauben 
an wohlrewiß verdiente äukere Dradt, dieies Sichnirht- 
melden jpontaner Skepjis läßt fi übrigens beim tiche- 
hijchen Sandvolke oft wahrnehmen und jelbjt ein Didh- 
ter wie Ötokar Brezina jpridt von der „Fürjtinnen 
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Ausfahrt“, „von dem jcheu zurückweicdhenden Dolke, 
wenn ji die Pradt des Hofes entfaltet“ aus dem alei- 
chen ehrfürdtigen edlen Injtinkt heraus. 

Diejes „Pathos der Dijtanz“ gilt übrigens aud 
Saden und Materialien gegenüber, ein Ilmjtand, der 
uns verarmten Dachkriegszeitgenofjen, denen es an 
Kleidern, Wäjche und Möbeln mangelt, nit mehr jo 
lächerlich erjcheinen wird. 

Es kann dody unmöglich richtig fein, daß jemand 
mit Recht Lojsa Kiesler verjpottet, weil er des verjtor- 
benen Onkel Jjaaks Hodjzeitskleider trägt! Man be- 
denke do: Onkel IJjaaks Hodzeitsklei- 
der! Kann es — abjolut genommen — überhaupt 
etwas Herrlicheres geben als Onkel Jjaaks Hodhyzeits- 
kleider? Wie ehrfurdtsvoll trägt Tante Lotty, jommers 
und winters, ihr uraltes Kleid? Und die Reji ihren Ta- 
pucdhon? Mit welder Andadt wird das altererbte Ge- 
jhirr behandelt? And das Sabbat-Tijehtuhh mit den 
verblaßten Blümchen? Kinder und Frauen jind aus ur- 
ewigem, wohlbelehrtem Injtinkt heraus die getreuejten 
Wahrer diefes Rejpekts — er jcehuf die Rulturell jo 
wichtige jüdijehe Sparjamkeit — der ihrer Rajje nur zur 
Ehre gereicht. 

Die geringen Anjprücde, die man in diejen Kreijen 
in Bezug auf Lebensgenug (Wohnungs-, lahrungs-, 
Kleider-Lurus) jtellt — ijt nur ein geijtiges Plus an 
vornehmer Gejinnung und verrät nichts Plebeijches. 
Die ererbten Stiefel dürfen nicht umgeändert werden; 
Tojsa kann zwei oder drei Fußlappen auf jeden Fuß 
nehmen und wird ganz qut herumgehen. In diejen Nen- 
jhen jteckt eine unbewußte Erinnerung an die ehema- 
lige Sebensgütergemeinjhaft, Erinnerung an die qe- 
meinjame Arbeit, die notwendig war, um die Güter 
zu jhaffen. Sollte der bier unleugbar nicht vorhandene, 
vielgepriejene Herrjcherinjtinkt vornehmer fein, der den 
Anderen Alles jelbjt wegjchnappen will? Terynka hat jo 
wenig Brot vom Lebenstijche für jich verlangt und hat ihr 
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. Sebtag joviel gejchuftet und gerobotet, daß jie die Löcher 
in ihrem Kleid nicht jtopfen und flicken konnte und es 
immer nur bei einem provijorijhen Sujammenjpendeln 
jein Bewenden haben mußte. Ihre Schwägerin jpridht 
die bezeichnenden Worte aus: „Die kommt, Ihr werdet 
es jehen, einmal nody ganz zujammengejpendelt ins 
Grab!“ 

Aud die qute MHahbarjchaft, die dieje Juden mit 
ihren &rijtlihen Kameraden (dies ijt wohl das richtige, 
Rakous gemäße Wort!) halten, ijt wert, Niazime eines 
künftigen vornehmen Lebensjtyls zu jein. Als Lojsa 
zum erjtenmal in den Tempel geht, leiht irgendwer im 
Dorf die Müße, irgendwer die Stiefel. Tjt der Gedanke 
der Brüderlihkeit in unjerem fortgej&hrittenen Saecu- 
lum wirklich jchon jo verhunzt, daß er nur noch Gegen- 
itand der Komik ijt? 


Dieje Juden haben Familienjinn und Familien- 
tradition. Shußgenius der Familie, fürjoralid, Herr- 
jherin jeden 3oll, ijt: die Tante. Sie kennt die „Fern- 
jten-Liebe“ und die Ehre des Haujes. (Bezeichnender- 
weije: die Tante, nicht die Großmutter; der Glanz der 
Großmutter liegt in ihren abgelebten Tagen, je&t ijt 
jie offenbar durdy das Leben verbraudt.) Dieje Tante 
gibt zu rechter Zeit kleine und große Gejhhenke. Mit 
erhabener Gebärde. Sie jhenkt dem Ieffen, dem ange- 
henden Haujierer, den Ort ihres Abjages, das erträg- 
nisreihe Dzbänov. Ritterjhlag und Lehensverleihung 
erfolgten nicht feierliher. Faytis, der durd) die Ehr- 
tihReit Zojsa’s gerührte Konkurrent, will ihn im 
legten Willen mit Hlavuno und Skorkov bedenken! 


‚. Der Koder der Ehrbegriffe — die Liebe zur Wahr- 
heit — wird hochaehalten. Befonders von den Müttern. 
Der vom Leben etwas bejhädigte Dater *ennt, wenig- 
tens dem reichen Konkurrenten gegenüber, wohl das 
corriger la fortune. Im Ganzen ijt er aber die verkör- 
perte Treue und Redlichkeit. 
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In diejen engen, aber erziehlid) jehr heiljamen Le- 
bensverhältnijjen entwickelte jich der für die Gejellichaft 
jo widtige Selbjtändigkeitstrieb des Kaufmannes; 
vom Haujierpag zum Adelsbrief des Fürjten des 
arktes führt hier der Dea, und welche Bedeutung dieje 
harte Schule für den künftigen Handelsherrn hat, 
jagt einer der Rakoujijchen Helden jehr treffend: „Od 
takoveho Zlabu se telätka dobre odstavuji.“ (Don jol- 
chen Stallkrippen lajien ji Kälber gut abitellen.) 

Aber in diejen Schichten gibt es audy eine hochge- 
jteigerte Schmerzfähigkeit und eine feine Empfindlid- 
Reit in Dingen jozialen Unredts. Tojsa Kiesler will 
nicht als arm gelten... Sein Dater bejigt doc Mandes 
und jie leiden nicht Hunger. Aber plößlich fühlt er: Der 
Dater ijt do) ein Bettler... Kein Zweifel... Ein Bett- 
ler. Man braudt ihn, der da auf der legten Bank — 
der Bettlerbank! fit, nur mit den Herrjebaften in den 
vorderen Sißreihen zu vergleichen. Jeßt jieht er am Dater 
Dinge, die er früher nie bemerkt hat. Er jieht: des Da- 
ters Füße jfecken in groben, halbhohen Stiefeln, die je- 
gelleinenen Hojen jind in die Stiefelröhren hineinge- 
zwänat; er jieht: der Macken ijt gebeugt, von der Sonne 
hwarzgebrannt und mit einem groben kRattunenen 
Tuch umwunden, auf dem angegrauten Kopf jißt die 
billige, auf dem Jahrmarkt gekaufte Müße, die qlatt- 
rajierten Wangen jind von unzähligen Runzeln durd- 
furdt, die nicht die Zeit eingraviert hat — der Dater 
iit Raum ein Fünfziger — und die Hände... Dieje 
Bände... Wie Ram es denn, daß er jie früher noch nie 
bemerkt hat? Sie jind aud) [hwarzgebrannt, die Adern 
treten wie Strike hervor... Ja, es ijt wahr. Sein 
Daterijtein Bettler! Jjt doc niemand jo jehäbia 
gekleidet wie er. Darum jißt er nad Fug und Redit auf 
der Bettlerbank. 

an beadte: der Schmerz über Micht-Bejig wird 
leicht verwunden. Aber was das Herz peinigt, ijt die 
gejellihaftlihe Hichtgeltung und Hichtanerkennung. 
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Der Rippenjtoß der gejellichaftlichen Minderbewertung, 
diejer gelbe Fleck der Armen unter den Juden, zerjtört 
das jeeliijhe Gleichgewicht der Getroffenen. Die Juden 
haben als Gejamtheit oftmals jenen Rippenjtoß zu 
jpüren bekommen und er ward die Haupturjadhe des 
Indifferentismus und Sionismus. Suvor aber haben 
jie jelbjt in ihrer Mitte in aleicher Weije gewütet! Ra- 
Rous betont und unterjtreiht den Gegenjag zwijchen 
Arm und Reich, zwijhen Geltung und Ticdhtgeltung in 
der Gejellichaft, und jpürt, daß daneben der Gegenjat 
zwilhen Jud und Chrijt verblaßt. Dojtöc) Rakous lernt 
die aufgeblajene, jüdijhe Bourgeoijie, den jüdijchen 
Klerikalismus hajjen. Sein Herz jubelt über die neue 
enjchenklajjifikation. Sind aljo nicht die jchwer jich 
mühenden Juden und die nit minder jchwer jich 
rakernden Chrijten Schickjalsgenojjen und Brüder? 
Dieje Juden, die noch dazu jchlecht oder gar nicht deutjch 
jprechen, im Hebräijchen nur jehr oberflächlich bejchla- 
gen jind und deren Mutterjprahe immer und überall 
das Tihedhijche ijt? 

Die Erleuhtung Ram oft genug aus den Hütten 
der Armen. Die geijtige Bejchaffenheit der Rakoujijchen 
Juden, ihre jittlihe Rüjtigkeit ijt das innerhalb des 
sichedijhen Dolkes in Betradht Rommende Kulturfer- 
ment, das die Juden als Gejamtheit beijtellen könnten. 
Die Meilenjteine diejes Meges heißen: joziales, von re- 
liaiöjen Dorurteilen befreites Empfinden und heißer 
Anjhlug an die Rulturjchaffenden Kreije des tichechi- 
jhen Dolkes. 

Aber auch der deutjche Jude in der Republik kann 
eine Lehre von den armen tihehijhen Glaubensbrü- 
dern annehmen: er jei qut deutjch und Iebe im Ein- 
klang mit den hohen Idealen deutjcher Geijtigkeit. 
Denn jo Rann auch von ihm der neue Staat den beiten 
Uugen haben, 

* 
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Der Derfajjer diejes Dorwortes ijt nun wohl ver- 
pjlichtet, den Autor als den trefflichen Humorijten zu 
kennzeichnen, der er, wie jelten einer, aud) ijt. Der Titel 
des Buches verjpricht die Gejhicyten von Hlodcdhe und Reji 
und anderen lieben Menjchen. Es jind zum größten Teil 
jehr Iujtige Gejdichten. Moöche und Reji, ein altpa- 
triardyaliides Ehepaar, jind bereits legendäre Gejtal- 
ten geworden. Man hat bemerkt, daß jie wirklich leben 
und — ein Wunder! — jogar hundertfadh und taujendfadh 
verkörpert jind. Ruft man bei uns Moödcdhe oder Reji, 
jo wenden ji automatijch viele Manns- und Weibs- 
leute, wohl die KHachkommen ihrer Urbilder, um und be- 
Rennen jicy eben als Moöches und Reji’s. Immer lockt 
der Gegenja zwijchen dem pojjenhaften Hampelmann 
UTloödche oder, gelinder und höflicher gejagt, dem einfältig 
aqutmütigen Ehemann Dloddhe (und welcher Ehemann, 
der jich in der Ehe behaupten will, wäre nicht einiger- 
maßen einfältig — gqutmütig?) und der Ehefrau Reji, 
die ein wenig herrjdhjüchtig, häufig bijjig, zuweilen hy- 
jterijch, aber in den Hauptfragen des Lebens mit bejje- 
rem Injtinkt ausgejtattet ijt. Der Ehemann — ein 
treffliher Knecht und Golem — gut verwendbar, wenn 
er unter der Aufjicht feiner Herrin arbeitet, verjagt „in 
Freiheit“, verpaßt die ihm zugewiejenen jelbjtändiges 
Urteil erfordernden Aufgaben, und der Humor kommt 
auf jeine Kojten. 

Aber das edle Ehepaar begeht oft aud im Derein 
ein dummes Stücken, es feiert vorzeitig Heujahr, hört 
Gras wadjen, wenn ein geringfügiger Anlaß das 
Ebenmaß ihrer Tage jtört; hier wird das Komijdhe aus 
naiver Gläubigkeit geboren, die nicht weiß, daß der 
Schein trüat und daß es pfiffig-böje Mlenjdhen und 
teufliijhe Dinge gibt, die von Ironie und Widerjprud 
zwijchen Außen und Innen ihr Dajein frijten. Und 
zuckt das Mißtrauen auf, jo jchießt es weit über das 
Siel oder ijt unberedhtigt. Die Welt ijt — Gott jei es 
geklagt — leider nicht jo wie das meijt Rlare, einfache 
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Herz diejer Mlenjcen: jie jteht im Gegenjag zur Wahr- 
heit, jie bricht das heilige Sittengejet, das im Wejen 
die Koincidenz zwijhen Idee und Erjdheinungsform 
verlangt. Dies ijt der Sujammenhang des Rakoujijchen 
Bumors und der jittlihen Derfajjung feiner Helden. 
Sie jeitern am Wejensfremden. Fremde Welt ijt ein- 
mal eine zu reparierende Uhr, ein ihnen bis dahin un- 
bekanntes, daher gefährlidhes Einrihtungsjtück, fremde 
Delt das mit ihrem dörfiijchen Wejen eigentlid im Wi- 
derjprudh jtehende aber dennoch aberwißig heiß flackern- 
de Eva-Derlangen nad weltlichen, jtädtijhem Puß (jie- 
be Frau Grünfelds furdhtbares Hut-Abenteuer!), eine 
fremde Welt ein neuer Gejchäftsbetrieb (jiehe das 
tieftraurige Schikjal der Handelskompagnie Kohn & 
Steiner), eine fremde Welt jede intimere Berührung mit 
uralten, greijenhaft-raffinierten Ideologien (jiehe die 
hödhjt Romijche Art des Religionsunterricdhtes und rituel- 
ler Erziehung), eine fremde Welt jeder Zujammen- 
jtoß mit dem kalten lingeheuer Staat (Haujierpaß, 
Datrik). Aber auch wenn dieje Menjchen Rritijch, jRep- 
tijh, wijjenjhaftli denken jollen, tut ji die fremde 
Melt auf und jie jhlagen eraögliche Purzelbäume, voll- 
Bringen Affenjprünge und unjelig endende Salto-Mor- 
tales der Unloaik. Die Frau Korälek, die ihr „Gänje- 
rich“, mit dem jie bei unjicherer Börje a Ia haufje jpeku- 
liert, das Hangen und Bangen in jchwebender Pein 
lehrt, ijt das Schulbeijpiel eines Hartjchädels, der, ein 
Caejar jupra arammaticam, unabweisbarer Wahrjchein- 
fichkeitsrehnung troßen möchte. 

Die ernjt und gewidhtig die Schreibweije unjeres 
Erzählers zu jein vermag, haben uns die Gedichten des 
armen Haujiererjungen gelehrt. Dojtech Rakous hinter- 
läßt der Hahwelt auch eine ausgezeichnete, Tiebevoll 
ausaefeilte, vom Kunjtjtil jehr befruchtete Tovelle, die 
den Titel „An der Weajcheide“ führt. Prof. Jung hat 
jie ins geliebte Enalijh übertragen und Kajpar hot jie 
mit herrlichen Bildern gejhmückt. Tihedhijches ijt 
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an diefer Arbeit nicht viel. Da lobe ih mir den 
„Onkel Däclav“, dieje wohl pradtvollite Dlalerei des 
Dojtöd Rakous; jie wird die Seiten überdauern. Hier 
jpricht reinjte Nenjhlidhkeit aus dem Seitgenojjen eines 
Majaryk und das Herz des Abkömmlings einer vielge- 
prüften Rajje. Tjhehe und Jude zualeih. Hier jpridt 
Siebe, und Liebe hat immer Redt, jelbjt wenn jie irrt. 
Der harmonijhe Akkord verjhiedener Menjhen-Eigen- 
art, der erjehnte Schlußakkord der Derbrüderung und 
Dereinheitlihung. Dojteh Rakous, diefem modernen 
Hans Sadjs, wird „die Hachwelt den Eichkranz ewig 
jung belaubt“ aetrojt „aufs Haupt jegen“ dürfen. 


Wien im Dezember 1921. 


Dr. Emil Saudek. 


Modche und Reji, 
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Dor den Feiertagen 


Angefangen hat es hübjh lange vor den eigent- 
lihen Feiertagen. Der Schnee lag noch im Rleinen Hof 
und Garten der Korefjhen Hütte und wagte ab und zu 
nodh ein wildes Tänzdhen oder wenigjtens einige Luft- 
jprünge. Die Fröfte waren freilich nit mehr jo un- 
barmherzia und die lauen Winde, die immer häufiger 
dur) das Dorf fegten, liegen den nahenden Lenz ahnen. 
3u joldhen, fonjt doc vielverheißenden Seiten, pfleaten 
Dloöches Dorfeiertaasqualen ihren Anfang zu nehmen. 

„Höre einmal, Wlodce“ — nad dem Geburtsreai- 
jter hieß er eigentlih Mordehaj, aber die ganze Welt 
und audh Reii, jein Weib, jagten zu ihm Rurzweg 
Modche — „hör’ einmal, Modde“, jagte aljo Reji, „es 
wird allgemadı Zeit jein, die Maces zu bejtellen.“ 

„Nlaces“, wunderte jfih Moöce, „füngjt du jchon 
wieder an mit deiner Derrücktheit?“ 

„Gar Reine Derrücktheit, Mloöche, in fünf Wochen 
ind die Feiertage da, und du jolltejt mich dodh Rennen 
und wijjen, daß ich es liebe, alles rechtzeitig zu ordnen. 
Und das jag’ ich dir gleich, Moöche, aus Wojkowig maa 
ich die Dlaces heuer nicht.“ 

Dojkowiß war der Sit der Religionsgemeinde, wo- 
hin Mode zuständig war, und der Dojkowiger Schames 
buk jeit Menjchengedenken für die ummohnenden Schüf- 
chen die Mlaces. 

„Was hajt du jhon wieder gegen die Wojkowiter 
Daces?“ fragte Moöde. 

„0 Mancdes, lieber Noöche, jo Nandes, daß du es 
nur weißt! Doriges Jahr jah ich zufällig, wie man jie 
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buk. Wenn ich mid) daran erinnere, wird mir noch heute 
nit aut. lleberall voll it, Spinnweben eine 
Schande, davon zu reden.“ 

Mode jhüttelte bedächtigq fein araues Haupt. 

„Und woher weißt du denn, liebe Reji, daß es an- 
derswo nicht noch Ärger ijt?“ 

„Ja oder nein. Was ich nicht weiß, madıt mir nicht 
heiß. Die Felirin hat gejagt, die beiten NTaces feien aus 
Tibcan; ausnehmend rein und j[hmakhaft angeblid. 
Dorthin wirjt du jchreiben und zwar auf der Stelle.“ 

Mit vielem Ach und Weh bereitete Noöche alles zum 
Schreiben vor und jegte ji die Brille auf, 

„Aljo, was joll ich Schreiben?“ 

„Das jolltejt du jchreiben? Sie jollen uns Mlaces 
Hicken!“ 

„Aber wieviel?“ 

„Weißt du es [hon wieder nicht? Ueber dreikiq 
Jahre jind wir jchon beijamen, und jedes Jahr jaaq’ ich 
dir: Modche, notier’ dir doch, wieviel Mlaces wir heuer 
gehabt haben . ..... Aber woher? Wenn dich einer fra- 
cen würde, wieviel der Stepan oder Werfel voriges Jahr 
*ür die Kalbin aelöjt haben, das wüßtejt du auf den 

ns genau, obwohl es dich gar nichts angeht, aber 
da 
„So Sag’ mir Rurz, wieviel, und halte Reine Predigt.“ 

Refi prediate aber noch hübjch lange weiter, bis jie 
iin entjchloß, dem Moöche anzudeuten, wieviel Pakete 
Maces er beitellen jollte;, ausörücklid mußte er im 
3tiefe bemerken. daß die Mlaces rein, trocken, aut aus- 
cebacen jein jollten, nicht durch Ajche verunreiniat, oder 
oar — Gott bewahre — angebrannt fein dürften. Der 
Brief wurde alücklich abaejandt und die nädjtfolgende 
Mode verlief nodh in aewohnter Ruhe. 

Einmal, aeaen Abend aber, als Moöce, nichts Böjes 
ohnend, zuriikkehrte und den Dorhof betrat, verjaaten 
ihm die Füke vor Schrecken fast den Dienjt. Seine ganze. 
jonjt jo friedliche Hütte war wie umgedreht. Der Hof 
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voll von Strohjäken, Gejhirrichränken, Butten, Bän- 
ken und allem möglichen Hausrat. Drinnen im Zimmer 
und in der Kammer Rein Dina auf jeinem gewöhnlichen 
Dlaße. Die Butten in ihre Bejtandteile zerlegt, die Sejjeln 
und Tijche mit den Füßen nad oben, das Gejdhirr auf 
dem Sparherd zujammenagejtellt und überall Wajjer aus- 
geaojjen, wie bei einer Sintflut. Iirgends ein Bijjen ge- 
Rodtes Ejjen und kalt, wie in Sibirien .. . . Für dieje 
alljährlichen Greuel der Derwüjtung hatte Reji einen 
einzigen Fahausdruk: „Feiertäglihes Reinemaden.“ 
Und als Mode Einwendungen — freili nur aanz 
zahme und jhücterne — aegen diejes qräßlide Wü- 
ten in jeiner, jonjt jo geordneten Häuslichkeit erhob, 
eraoß Reii über ihn einen ganzen Dortjchwall: 


„Das du, du würdejt in lauter Unreinlichkeit ver- 
kommen, dir wär’ es alles eins. Ein Glück für dich, daf 
du mich zur Frau bekommen hajt. Wäre dem nicht jo, 
du würdejt vor lauter Unordnung zugrundegehen, an 
Leib und Seel’ verkommen, alaub’ es mir, Moöde. 
Aber diejes Gründlihmaden Tieat bei uns jchon in der 
Familie, ich bin eine geborene Kantürek, du weißt es, 
und was aus unjerer Familie jtammt und was da Kan- 
türeR heißt — das, NTodche, Iajje dir aqejaat fein — das 
hält leidenschaftlich auf Aufräumen, Ordnung und Rein- 
lichkeit. Dir, Moöde, ijt natürlich jedes Gründlidh- 
machen ein Dorn im Auge, das weiß ich, aber das lieat 
auch in der Familie. Das weiht du ja, Modcde, dat ich 
gegen deine Familie und deine Derwandten nichts ein- 
zuwenden habe — Gott müßte mich dafür jtrafen und 
was aehn jie mich überhaupt an — aber was da Rein- 
lichkeit und Aufräumen betrifft, da kann jich deine Fa- 
milie mit meiner Familie nicht mejjen — das Rann jie 
nicht, lieber MToödche, da Rannit du jagen, was du willjt“, 
beharrte Reji mit Nahdruk auf ihrer Behauptuna, ob- 
wo der arme Dloöche Reinen Sterbenslaut von fidh 
gab. 
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Eine furdtbar lange Woche dauerte das aräßliche 
Herumwirtjchaften in Modches Häuslicdhkeit. In diejer 
Woce pflegte Mlodche zeitlich; in der Frühe weazugehen 
und tradhtete abends jo fpät als möglidh zurückzukom- 
men. Die ganze liebe Zeit bekam er keine ordentliche 
a und nicht einmal ruhig ausjchlafen Ronnte 
er jid. 

Schlieglid war das Gründlihmadhen denn doc 
alüklihh vorbei. Alles war weiß cetündt, gejcheuert 
und gepugt. licht einmal auf dem Boden, auf der 
Tenne, ja nicht einmal in der Hühnerjteige aab es ein 
Stäubcdhen, nirgends lag aud nur ein Strohhalm im 
Deae. 

Jeßt beaann aber für Mloöde ein neues Nlartyrium. 
Es begann die joaenannte „Hadernzeit“. Reji war näm- 
lich von einer fonderbaren, jehr gefährlichen Sucht bela- 
tet. Moödche pfleate in feiner Einfalt zu jagen, jie habe 
die „Hadernkrankheit“. 

Do fie nıır einen leeren Sa erwijchen Ronnte, nahm 
fie jofort Beiit von ihm, [hnitt ihn in zwei Hälften, wujcd) 
ihn jfauber, fäumte ihn ein, flickte ihn und reihte 
ihn ihrem Febenvorrat am Boden an. Sie hatte ihrer 
dort in den etlichen dreikiq Jahren, da fie verheiratet 
war, einen turmhohen Haufen angefammelt. Und noch 
immer war fie auf der Jagd nach Feßen, nicht anders, 
als ob von der Großartiakeit der Sammlung der Sak- 
hadern ihr Seelenheil abhinge. Auf dieje Sakhadern war 
fie nicht wenig jtol3 und eingebildet, und wenn das 
Feiertaasreinemadhen zu Ende war, jchleppte jie vom 
Boden alle diejfe wertvollen Schäke zujammen und be- 
deckte damit forafältig den Fukboden im Wohnzimmer, 
in der Kammer und im Hausflur. Ein Wunder, da Dad 
und Hof unbedsckt blieben. Ind da der Hadern immer 
mehr wurden, mußte Refi in den legten Jahren jie dop- 
pelt auflegen, immer zwei aufeinander. 

Dieje Hadernzeit war für Dlodche geradezu die Quelle 
unaufhörlien Screkens. Wenn er nad Hauje kam, 
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einerlei, ob es drauken trocken oder naf war, mußte er 
Stets jhon im Hofe die Schuhe ausziehen und den Baus- 
flur barfüsig betreten, wie ein Heiligtum. Im Haus- 
flur, hinter der Tür, jtanden für ihn die Hausjfchuhe und 
erjt, wenn er fie anaezoaen hatte, durfte er das Zimmer 
betreten. Der Eintritt in die Kammer war ihm an die- 
jen Taaen unbedinat unterjant. Im Zimmer harrten 
jeiner neue Bualen. Diefe Hadern, furchtbar in ihrer fa- 
leinernen Eintöniskeit, waren von ieher Moöches Un- 
alük. Gleich das eritemol, als er zu Refi auf die Befhau 
Ram, und kaum daß er das Zimmer betreten hatte, ver- 
wikelte er fich dort in einen Fukbodenfeken. 

Refis Eltern maren auch paflionierte Fekenjfammler 
cewejen — das laa jhon fo in der Familie — und 
der arme Moöche fiel der Länge nah Hin. Auf allen 
Deaen und Stesen konnte Modche gehen, auf auten wie 
auf jchlechten, aber auf diefen Hadern Ronnte er jich nicht 
bewenen — um alles in der Welt nicht! Kaum hatte er 
jie betreten, nerwicelten jich jhon feine Füße darin, und 
jhon oina der Spektakel los. 

„Dillit du mich [hon wieder ins Grab bringen, Moö- 
che?“ meinte Reji. „Kannjt du denn die Füße (Refi be- 
zeichnete diefe Extremitäten eigentlich mit einem viel 
ärgeren Uamen) nicht wie andere Menjchen heben? Id) 
plage mid) vom frühen Morgen bis zum jpäten Abend, 
ein Wunder, daß ich die Seel’ dabei nicht aushauch’, daß 
nur überall auh Ordnung ijt, und Raum kommt er her- 
ein, zerwirft er mir alle meine Hadern.“ Moödche ließ Rein 
Sterbenswörtchen Iaut werden. Zu jolhen Zeiten dankte 
er immer Gott, daß jie Reine Kinder hatten; die armen 
HajderIn Hätten jich in joldem Haderngejtrüppe fier die 
Füke Drehen müjjen. 

Su folder Seit brady bei ihnen aud die große Yict 
un Ehbejtek aus. Dierzehn Tage vor den Feiertagen 
verjäleppte Reji das gejamte Eibejtek auf den Boden 
und lieg unten nur einen Teller, einen Topf und einen 
Löffel. In diejfen vierzehn Tagen vor den Feiertagen 
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durften die beiden Gatten niemals gleichzeitig ejjen, 
immer mußte der Eine warten, bis der Andere mit dem 
Ejjen fertig war. In diejen Tagen begann Reji aud) 
bon böje zu brummen, daß die bejtellten Wlaces nod) 
nicht angekommen jeien, und wälzte die aanze Schuld 
auf Modce, da er die Adrejje aewik faljh aejchrieben 
habe. 

Mode dankte Gott, als doch endlich der Bote von 
der Mukarower Pojt Ram und das Avijo über die anae- 
kommenen Dlaces bradıte. Er ricgtete aus, Node möge 
jie jih jofort holen. Die Maces hätten auf der Reife eini- 
aermaßen gelitten, alles jei zerjchlagen, und die ganze 
Dojtkanzlei jei voll davon. Der Herr Dojtmeijter wüte 
canz fürdterlid. 

Kaum hatte der Bote die Tür hinter fih eejchlojien, 
als jich Rejis aanzer Groll auf ihren Mann entlud. Das 
werde eine jhöne Bejherung fein. Die Maces werden 
zu Staub zerdrückt fein und man wird fie hinauswerjen 
müjjen. Aber warum habe er, Moödce, ihr nicht aefolat, 
als fie, die Reji, die Maces von Woikowit bejtellen 
wollte. Es ijt ein Kaßenjprung hin, und es könnte ohne 
Spefen und in Orönung aehen. Aber ihr Wille dürfe 
nie gejhehen — Gott behüte! — da jeßt er ji in den 
Kopf, die Maces mühten aottweißwoher bejtellt wer- 
den, iraendwoher aus Liblan — weil Gott, wer ihm das 
einaeredet hat — und jett habe er die Bejcheruna. 

Es war zwar nicht wahr, daß Refi die Maces aus 
Doikowit und Modce fie aus Liblan haben wollte, das 
Geoenteil war heilive Wahrheit; aber Refi war nun ein- 
mal jo, daß jie alles umzudrehen und alle Unanehmlid- 
Reiten dem Manne in die Schuhe zu jchieben verjtand. 

Moöche beuate jchweigend jein jorgenerarautes 
Baupt. holte die Hanzalkin und beaab fih mit ihr nad 
NMukarov auf die Pojt. Als er in die Doitkanzlei trat, 
fiel er fajt in Ohnmadt. Ueberall auf dem Fukboden, 
wohin das Auae fah, Tauter Maces — eicentlich Ruinen 
von Maces. Sie waren bloß in Papier eingepackt ge- 
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wejen, der Spagat hatte jich auf der Reije losaelöjt, das 
Papier hatte Löcher bekommen, jo daß die NMlaces in 
einem geradezu jhreKklihen Zujtande nad Mukarov 
aekommen waren. Die ganze Sendung jah allem ähn- 
liher als Mlaces, am ähnlichiten Häcerling. Unter jte- 
tem Wortgetöje des Herrn Dojtmeijters Iud die Hanzal- 
kin die Dlacesrejte in den Tragkorb und marjdierte mit 
Moöde traurig nah Haufe. Auf dem Weae jtiea in 
Moödcdhe der Derdadt auf, iraendein geheimer Tudenfeind 
dürfte fein Mütchen an den Nlaces gekühlt haben — 
ich bitte Sie, es gehört wohl nicht viel dazu, Maces zu 
Grunde zu richten. — 

an Bann jich leicht ausmalen, aber nur mit jchwe- 
rem Berzen erzählen, weldh ein Willkommaruß Moödcde 
3u Hauje erwartete. Reji Ram fajt um ihren Derjtand. 
Und jie erklärte Rateaorijch, ein jolcher Mijt dürfe nicht 
über die Schwelle ihres ehrbaren und jauberen Haujes. 

Augenbliklidh müjje Moöche mit der Hanzalkin das 
Ganze wieder zurück zur Dojt nad NMuRarop traaen und 
der Herr Dojtmeijter jolle es aleich wieder dorthin Zu- 
rükjchicken, woher es gekommen war. Kenne jie jid) 
doch, aottlob, auch ein wenig in den Gejegen und Dara- 
graphen aus. 

Und jo ainaen Moöche und Hanzalkin mit ihrer 
trauriaen Bürde wieder nad Mukarov zurück. Bis 
zur Dojt aelanaten jie nicht, denn Raum Hatte jie der 
Berr Pojtmeijter vom Fenjter aus erblickt, rief er ihnen 
bon von weitem zu, jie möaen ja nidht wagen, 
mit dem Mijt die Dojt zu betreten, fonjt würden jie 
3ujammen hinausfliegen — jo wahr er Tmiral heiße! 

Und jo ginaen fie wieder nach Hauje. Als jie zum 
Dorfe Ramen, jfaate Moödche zur Hanzalkin: „Sie Ren- 
nen, liebe Hanzalkin, meine Alte. Denn ich die Maces 
wieder nach Hauje bräcdte, bekäme jie Krämpfe und ich 
könnte Raum mit ihr bejtehen. Machen Sie lieber einen 
Umweg hinter das Dorf, damit fie Sie nicht jehe und dort 
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können Sie über unjer Gärtden in unjeren Hof ge- 
langen. Kriehen Sie behutjam auf den Dachboden und 
jchütten fie die NMaces hinter dem Raudyfange aus. Bis 
meine Frau irgendwohin weagehen wird, werde ich die 
Maces wegräumen. Zu Haufe jagen wir dann, daß der 
Berr Dojtmeijter die Nlaces bereits zurücksejchickt habe.“ 
Gejagt, getan. Aber der Dlenjch denkt, Gott Ienkt. 

In der Hact erhob fi ein tükiiher Wind, madıte 
Wledches Hütte in ihren Grundfeiten erbeben, durdbrad) 
das Dachfenster, fauchte und pfiff mit Berjerkerwut über 
den Dachboden hinweg und entführte aroße Dien- 
gen von zerjplitterten Dlaces auf den Hof und die 
Dorfitraße. In der Frühe, als es nody Raum dämmerte, 
drängte jfih um das Häuschen ein Dienjhenihwarm und 
Alle wunderten jih, daß den Juden wiederum Mlanna 
vom Himmel falle, wie in den altehrwürdigen biblijchen 
Seiten. 

„Diejfe Tuden haben doch ein Teufelselück“, meinte 
ein Hacbar. „Ihnen fallen die gebratenen Tauben ins 
Maul. Wenn unjere'ner ji die Kolatjchen nicht jelber - 
badt, hat er keine, ihnen aber fallen die Maces aus den 
Wolken in den Schoß.“ 

Durch den Lärm herausgelokt, Ram auch Reji Her- 
beiaelaufen — nur jo, wie jie aufgejtanden war, in 
einem Unterror und ohne Leibhen. Ein Blik nur 
und fie beariff blikartig die Situation. Eine Weile 
blieb fie wie erjtarrt jtehen, dann aber wurde fie Teben- 
dia. „Node! Wloöche!“ rief fie aus Zeibeskräften 
und lief in das Zimmer zurück. 

Aber NToöcdhe war fhon auf und davon. Als er den 
-ärm draußen vernommen hatte, tat er einen Blick zum 
Feniter hinaus. Auch er begriff mit einem Schlage die 
Situation und erariff eilia das Hajenpanier. (Er ver- 
abjchiedete jich nicht einmal non Refi, wartete nicht auf 
das Frühitüc, Tief fort und Rehrte erjt abends zurück. 

Eine aanze Woche war Refi böje auf ihn, Tag für 
Tag Roche jie ihm eingebrannte Erdäpfel. Das war ihre 
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gewohnte Rade und galeichzeitia der Ausdruck ihres 
hödhjten Sornes. Hicht einmal als Noödche und die Han- 
zalkin aus Wojkowig jchöne, reine und unverjehrte NTa- 
ces — eines wie das andere — bradten, ward jie ver- 
jöhnlich gejtimmt. Erjt Eriv Dajjah Löjte ihr wieder die 
Sunge Zum erjtenmal nad dem „Gründliimaden“ 
. fieg jie ihren Denn in die Kammer ein, damit er 
den Seder dort vorbereite, und bei diejer Gelegenheit 
richtete fie zum erjtenmale ein paar Worte an ihn. Sie 
trug ihm nämlich auf, in der Kammer nidts jhmugig 
zu maden, nichts in Unorönung zu bringen und haupt- 
jahlich die Hadern nicht durcheinander zu bringen. 

Und der qute Hlodce, den Seder rüjtend, dankte aus 
tiefiter Seele dem Allmäcdtiagen, daß jeine Dorfeiertags- 
qualen — für heuer — vorbei feien. 


& 
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Die Modche und Reji vorzeitia Kojchhajchono feierten 


„Höre einmal, Micdöde, wann haben wir heuer Feier- * 
tage?“ erinnerte ji eines Tages plößlid Reji. 

„Feiertage? Schon wieder Feiertage? Und was für 
Feiertage?“ entjegte jich Mlodcde. 


„Das für Feiertage... . doch Rojchhajchono, Jom- 
Ripur und die anderen.“ 
„cab mich in Frieden... Kaum haben wir Pajjah 


glücklich vorbei, und du fünajt jhon wieder an, mid) mit 
Rojhhajchono zu jhreKen, daß du es nicht verjäumit! 
Woher joll ih gefhwind wijjen, wann Rojchhajchono jein 
wird — vielleiht in Örei oder vier Dlonaten — was 
weiß ich?“ 

„Du jolltejft es aber wijjen, Nlodche, wer denn jonjt 
jo jid um jolde Sadıen kümmern? Das jage id) Dir, 
daß du dich darüber rechtzeitig unterrichtejt. Bis du den 
Spomyjchler Hermann jiehjt, jo frage ihn, der wird es 
jiher wijjen.“ 

„Schon redt, Reji.“ 

„Das verjteht jich, jchon recht, bei dir ijt immer alles 
jhon regt. Und dann wirjt du mir wieder etwas an- 
itellen, wie heuer mit den NMlaces. Gott er Pi nicht 
trafen, aber wenn ich mid) daran erinnere. 

„so erinnere dih nicht daran... . 

„Ei jieh, Moöche, ich werde mich immer erin- 
nern, bis an meinen Tod werde ich mid) daran erin- 
nern. Und wenn ich hundert Jahre alt würde — jo 
gewiß ich es nicht werde — aber ich fage, wenn id) jo- 
lange leben würde, würde ich es dir nicht vergejjen. Und 
nod auf dem Sterbette werde ich es vor mir jehen, wie 
die Maces vom Boden in das Dorf flatterten.“ 
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Moödhe ging jchlafen — es war gerade gegen Abend 
7 jo tat er immer, wenn Reji die Reönerlaune anwan- 

elte. 

Es vergingen einige Wochen und Reji erinnerte jidh 
wieder an die Feiertage. 

„la, aljo, Moöche, weißt du jchon,“ Hub jie mit 
jtrenger Dliene an, wann wir die Feiertage haben?“ 

Dloöcdhe blieb wie vom Bliß gerührt. Er wußte es 
nod immer nicht. Woher hätte er es denn erfahren jol- 
len? Einen Kalender hatten jie ihr Tebtag nicht gehabt 
— eine jolhe überflüjjige Ausgabe hätte Reji nie er- 
laubt — und ihr Dorf lag jo völlig abgejchieden von der 
ganzen Welt, daß er kaum jemals einen Glaubensge- 
nojjen traf, und wenn aud); da fiel dem Moöcdhe alles 
eher ein, als daß er gefragt hätte, auf welchen Tag die 
Feiertage fallen. Und in den Tempel — den bejudte 
Dloöcdhe nur an hohen Feiertagen, denn in dem Wojko- 
wiger Tempel wurde jeit neuerer Seit an gewöhnlichen 
Samstagen nicht gebetet; da verrichteten die Angehöri- 
a Y Wojkowiger Kirchenjprengels ihre Andadıt zu 

auje. 

Darum hatte die Frage Rejis den Modche ganz jtugia 
gemadjt und aus dem Konzept gebradıt und jo jaate er, 
um nur ihre Predigt Zu vermeiden, aufs Geratewohl: 

„In jehs Wocen haben wir die Feiertage, wenn du 
es jhon wijjen willit — von Mittwod in jehs Wochen 
— jo Gott will, daß mir es erleben, — ijt der erjte Tag 
von Rojchhajchono.“ 

„Schon in jehs Wochen“, wunderte jich Reji. „Und 
er weiß es und jaat kein Wort — man müßte fajt jedes 
Wort aus ihm herauszuprejjen. Darum hajt du es mir 
niht jhon gejagt? Ih muß doch den Gänjerih ein- 
jtellen und mid langjam zum Gründlihmaden vor- 
bereiten. Aber ich jage ja, ich jage ja... .“ 

Und Reji jagte noch ein Sanges und Breites. Nloöche 
hörte mit einem ©®hre zu und empfand jchrekliche Ge- 
wijjensbijje, daß er Reji jo jhändlich angelogen hatte. Er 
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gab jic) jelbjt das heilige Derjpreden, daß er fein Der- 
gehen möglichjt bald wieder gut madıen werde. Er wollte 
geradeaus nah Spomyjdl gehen und Hermann fragen, 
wie es jid) heuer eigentlich mit den Feiertagen verhalte. 
Aber es verging Tag um Tag und Nlodde vergaß 
jeinen Dorjag. Vleöcje gab ji; eigentlidy mit Fladyden- 
ken jehr wenig ab, kein Wunder daher, dab die ganze 
Gejdhichte bald aus jeinem Gedäditnis verjdwand. Und 
er wunderte ji‘! nidt wenig, als er einmal gegen 
Abend nady Hauje Ram und auf dem Hofe untrüglihe 
Einzeichen nahender Dorfeiertagsgreuel vorfand. Auf die 
Straße gejegte Betten, verjchiedener Haustat, Sejjel, das 
ganze Innere des Haujes bivakierte wieder auf dem 
kleinen Hofe. NMoödhe war tief jhmerzlich betroffen. 

„Id bitte dich, Reji, rappeljt du jhon wieder?“ 
fragte er. 

„Wer rappelt?“ fuhr ihn Reji an, „in vierzehn Tagen 
jind die Feiertage da, oder nicht?“ 

"an. uterschn 7 le 

„Ua jreilid, von Hittwod) in vierzehn Tagen haben 
wir den erjten Tag Rojhhajchono.“ 

Mode mudKjte nicht, obwohl er es gewejen war, 
der mit aller Bejtimmtheit der Reji diejen Taq bezeid)- 
net hatte, und es fiel ihm aud) nidjt ein, nadjzuforjen, 
woher Reji ihre Kenntnijje gejchöpft habe. Es genügte 
ihm, daß Reji jo gejagt hatte; was Reji jagte, war hHei- 
lig und niemals noch) hatte Mloöche es gewagt, an Rejis 
Morten zu zweifeln. 

Und jo nahmen im Hauswejen Hloödches alle die be- 
Rannten Dlagen und Qualen ihren Anfang; Tüncen, 
Auskoden, wiederholtes Wajchen und jchließlich die viel- 
fache mujterhafte und Rrijtallene Reinlichkeit, jorafältia 
bedeckt mit den Doppeljhichten von Sakfegen — jeit 
den Mlacesfeiertagen war ihre Zahl wieder um ein 
Beträdtlihes gewadjen — Gott jei Dank. Einen Taq 
vor Eriv-Rojhhafhono Schlachtete Moöche den Gänje- 
rih — er war oottlob qut geraten — und Dienstag- 
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Eriv-Rojhhajhhono war Alles in Shönjter Ordnung. Als 
es dümmerte, wurden die Sabbatleuchter angezündet und. 
Mode und Refi verharrten Iange im frommen Gebet, 
wie es jih am Dorabernd eines jo sroßen Feiertanes 
seziemt. In jeiertäaliger Stimmuna begaben fie jid 
dann zu Bette und erhoben fih am näditen Tage, wie 
sewöhnlidh, denn in den Tempel nad Wojkowiß hatte 
man eine gute halbe Stunde zu vehen. Und Refi war dar- 
auf jtark ervicht, immer als Erite in den Tempel zu 
kommen und als Iegte weazucehen. 

Seitlih in der Frühe, nod bei Zwielicht, fohritten 
Mode und feine Reii auf dem Feldöwege genen Woiko- 
wiß dahin. Beide feiertäclicy herausgepußt, in denfelben 
Kleidern, in wel&en fie vor dreikia Jahren zujammen 
vor dem Altar des Wojkowiker Tempels gejtanden 
waren. Sein jhwarzer Anzug war zwar gewaltia von 
Dotten zerfreiien, dafür aber alänzte das Shwarze Hod- 
zeitsjeidenkleid Refis auch heute nod} wie neu. 

„so jiwere Seide wird heutzutace nit mehr er- 
zeugt“, pflegte Reji alliährlich den Damen im Tempel zu 
jagen, indem fie ihr Kleid zärtlich) ftreicyelte. uch ihr 
Ihwarzer TCapudon auf dem Kopfe war aus demjelben 
Ihweren Seidenjtojf wie das Kleid und fo war es wahr- 
lich Rein Wunder, daß Reii, wenn fie an der Seite ihres 
Gemahls zum Tempel jchritt, geradezu vornehm ausfah 
— obwohl der Schnitt des Kleides und der Tapucdhon der 
Mode Täncgjt verslojiener Jahrzehnte angehörten. Dlodche 
und Reji jcritten waker aus, und nicht lange darauf 
waren jie in Kozomin. Kozomin lag auf halbem Wege 
zwijchen ihrem Wohnorte und Wojkowit und feit un- 
denkliden Zeiten madten fie in Kozomin bei den 
Kantüreks Halt, gingen mit ihnen gemeinfam nad) oder 
von Wojkowiß. Auch heute gedaditen fie jo zu tun, aber 
heute geihah es nad} einer langen Reihe von Jahren 
anders. Gleich beim Eintritt ins Dorf war der Kan- 
türekijce Laden fihtbar und fiehe da, der Tiebe Laden 
war heute, am erjten Rojgajdhonostag — ofjen. 
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Reii bekam davon geradezu die Fraijen. „Node“, 
haucte fie außer jib. „Node, um des Allmädtigen 
Willen, jchau dir diefe Kantüreks an — Gott jtrafe jie, 
jie haben heute den Laden offen — jie verkaufen ja 
heute — der Herr bewahre uns!“ 

Sie werden jchliegen, bevor jie in den Tempel gehen 
begütigte HTodcde. 

„Das jchliegen? Dann jchliegen?“ fuhr ihn Reji an, 
jegt nicht mehr zart haudhend. 

„Ic fraae dich, Mloöche, bei deiner Ehre, darf heute, 
an einem jolhen Tage, ein Jude verkaufen?“ 

„Ua, das verjteht jich freilich, nit. Ih... .“ 

„La, jiehjt du! Gb du auch dumm bijt, das mußt du 
doch zugeben. JIett komm’ rafch und unterjteh dich nicht, 
dich auch nur umzudreben. Sollt’ ih am Ende mit jol- 
chen Gottlojen in den Temmel aehen? Das wär’ mir 
was; mein Tebtag will ich jie nicht %._ + jehen!“ 

Sum erjtenmal im Leben jehritten wloddhe und Reji 
über Kozomin und hart an dem Kantürekjchen Laden 
vorbei, ohne jich dort wie jonit jelbitverjtändlich aufzuhal- 
ten, jie jtreiften den Laden nicht einmal mit den Blicken, 
jondern jcielten Rrampfhbaft ouf die entgegengejeßte 
Seite. Kaum waren fie einiee Schritte meitergeoanoen, 
als die Kantürekin aus dem Gewölbe herausgejchojjen 
kam — in Werktagskleidune, nur jo im bloßen linter- 
rock, jhlampia und ohne Schürze — und fie jchrie ihnen 
aus Leibeskräften nad): 

„Frau Koref! Um Himmels willen, was ijt denn los? 
Frau Koref, Frau Koref!“ 

Aber die Frau Koref ... . als wäre fie blind und 
taub: „Unterjtehe dich nicht, dich auch nur umzudrehen“, 
zijchte fie Örohend durch die Zähne und ftürmte, wie 
vom böjen Geijt getrieben, vorwärts. Moöche ihr nad). 
Hinter dem Dorfe ließ jie ihren Gefühlen freien Lauf 
und den ganzen Weg bis Wojkowiß fluchte jie den Kan- 
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türeks wegen ihrer Gottlojigkeit. Sie hieß jie Heiden, 
Gottesläjterer, Satansdiener und prophezeite ihnen, 
Gott der Allmädtige werde jie jhon dafür jtrafen. 

Sie Ramen nad Wojkowit. In Wojkowig qab es 
mehr Juden, die einen Laden bejaßen, und alle dieje Tä- 
den — 0 Graus — waren — offen!“ 

Als Reji diefen himmeljchreienden Unfug jah, da 
flammte jie erjt recht auf in aerechtem Zorn. Dor Wut 
und Schmerz war jie fajt aanz außer jib. Sie blickte 
weder redhts noch links und rajte durch das Städtchen, 
als ob ihr der Boden unter den Fühen brenne, indem 
jie Moöde fajt mit Gewalt hinter jich herzoa. Und in 
ihrem Zorn rief fie die Rache des Himmels auf die Häup- 
ter der vottlojen Kozominer und Wojkowiger Juden her- 
ab, die Gott jtrafen müjje, jowohl bier auf Erden, wie in 
jener anderen Welt. Und fortwährend ergoß jih ihr 
Redejtrom: 

„Wenn da der alte Seidel jogar . . .. . an einem jol- 
hen Tag... . und er tut, als ob er dem lieben Gott 
die Füße aufejjen wollte... . und aud diejer Fried 

. und jie, die Friedin..... dieje verlogene Per- 

fon... . jie jaat immer, daß jie am Samstag nidit 
einmal einen Schlüjjel in die bloße Hand nähme...... 
und indejien ..... . indeifen ... .“ 
Der Tempel laq einfam, ein Stückchen hinter dem 
Dorfe. Als jie hingekommen waren, da jchlua Rejis 
Grimm in mädtiaen Flammen auf. Der Tempel war 
ceichlofien. Reji fiel fajt in Ohnmadt. Es war jhon 
jieben Uhr und nicht aenug daran, dak im Gotteshaus 
noch niemand anwejend mar, es war jonrar rejdhlojjen 
— aanz und aar aejchloifen. Hat die Welt das jchon 
erlebt ...... am erjten Rojchhajchonotaa? 

odrhe, in oewohnter wehmütiaer Stimmunn, Rei 
aber in flammendem Zorn, warteten nor dem Tempel 
eine halbe Stunde — und der Tempel hlieb fortwährend 
aefchloffen. Und niemand, weder ein näher nodh entfern- 
ter wohnender Glaubensgenojje ließ jicy blicken, um am 
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Gottesdienste teilzunehmen. Reli, vor Wut fon ganz be- 
f be entfchlof; fich endlich zu einem enticheidenden 
jritt: 

„Node“, faate fie, „legt geh’ ic} zum Fried, um mir 
ihm ein bien ausjuborgen; er wird von mir Saden 
3u hören bekommen, die er jo bald nicht verseffen wird. 
ı - Komm!ı — sie ainzen. 

Fried war durch Ianze Jahre Dorjteher und Hatte 
bis nun das ihm anvertraute Amt eifrig und mujterhaft 
verjehen. 

Reji, von Mlcdde cefolet, betrat mit wudhtia ent- 
jsloffenen Schritten Frieös Kaufladen. Das ji hier 
zuerjt ihren Blifen bot. darob fiel fie fait in Ohnmrit. 
Durd die sffenitehende Tür, die in den Rleinen Hof bin- 
aus führte, jch man Fried ohne Rok und Wejte Hol; 
jvalten; im Hebenzimmer, wohin man durd) eine Glas- 
tür feben konnte, fawemmte die Friedin die Wäjce. 

Dieier Enblik raubte der Refi vor Scärek die 
Sprade, was in en Leben nod nie dagewejen war. 
Aber jeon Itand die Friedin nor ihnen und, indem jie die 
raffen Händs an der nod) nafferen Schürze trocdnete, Hieh 
fie aanz überrafät die Gäfte aufs Herzlidite will- 
Rommen. 

„Frau Koref, Frau Koref, wo kommen denn Sie her? 
ı!nd beide? Und in weldem Staat — als gingen jie Zu 
einer Haazeit!“ 

Rejis Zunge wurde endlid) wieder locker. 

„Nit Ihnen, Frau Fried, habe ich nidhts zu reden“, 
jagte fie mit, eiliger Kühle, „rufen Sie mir Ihren 
heui-=.n 

„Aber, Frau Koref, jo jagen Sie mir 0od . 


„„ie haben gehört, Ihnen ‚jag’ ic) gar nidts, rufen 
Sie mir den Berrn her ...... 

„Um Himmels willen... .“ und ganz entjeßt rief 
jie auf den Hof hinaus: 

„Eman! Dann! Eman!“ 


«“ 
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Fried war bligjenell im Kaufladen zur Stelle und 
hatte nod) nicjt einmal den Hiund geöffnet, um den un- 
erwarteten Bejudy entjpregiend zu bearügen, als Refi 
jhon alle Reaijter jpielen lieg. 

„Sie weller Gempelvorjteher fein, Herr Fried? IA 
will Ihnen jagen, was Sie jind — ein Heide und Goties- 
leusner, daß Sie es nur wijjen. Es ijt jhon adıt ihr, 
und der Tempel ijt noch gejchlojjen und Sie, der Herr 
Dorjtefer, jhämen ji nicht, an einem jeldien Tace Holz 
zu jpalten, und ihre Frau Gemahlin, die Frau Tempel- 
vorjteherin — die muß gerade heute Wäjche wachen? 
Eine Schende! Shäümen Sie ji! !nd Sie alauben 
1 > 

„aber erlauben Sie dodh, Frau Koref .... 

„Dven lieben Gott jollten jie um Erlaubnis bitten, 
meine Erlaubnis dürfte ihnen ridts nüßen. Aber das 


“ 


“ jage ih Ihnen, Herr Fried, das jäwöre ih Ihnen, jo 


wahr wir heute den erjten Tag Rojchhajcono heben... .“ 

„Was jagen Sie, haben wir heute?“ 

Sie wollen no&h fragen? Am Ende werden Sie nod 
jacen, daß heute nicht der erjte Tag Rojdhejhhono iit?“ 

„Freilih nidyt — wer hat Ihnen diefen Blödjinn ein- 
geredet?“ 

Reji eıblafte. „Was jacen Sie?“, jtotterte jie müh- 
fam hervor. 

Fried und die Friedin jahen Reji und Mloöche ganz 
erjtaunt an. 

„Wir haben doch Rojhhajcheno erjt in drei Wochen“, 
legte Fried dar, „von Samstag in drei Wochen. Und 
jest jagen Sie mir, welder Galcenjtri®k....“ 

„Ich jal’ um — haltet mich!“ 

Fried jprang ihr von der einen Seite hilfreich bei, 
die Friedin von der anderen und man trug fie mehr 
als man jie führte, ins Zimmer. Bier betteten jie jie 
auf das Sofa. Rejis Augen waren cejchlojjen, jie jah 
wie eine Seide aus. Die Friedin jchöpfte aus dem 
Dajdtrog hajtig eine Handvoll Seifenwajler, aber bevor 
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jie der Reji damit ins Gejidht jprigen konnte, öffnete 
dieje Ion die Augen und ihre erjten Worte galten ihrem 


„Nloöde, du....“ 

Sie beendete den Sat nicht, denn Mode war nir- 
gends zu jehen. 

Da jprang Reji pumperlgejund vom Sofa auf und 
jtand jyon im nädjten Augenblick auf der Schwelle des 
Kaufladens. Rejis se erwijchten aber nur 
mehr den Zipfel von Meöches R 

Mode! Mloödche!“ rief jie lee: Moöche drehte 
ji aber nicht mehr um. 

Sie ipannte alle ihre Kräfte an und jdrie aus Lei- 
beskräften über die ganze Dorfjtraße hinaus: 

„Noöce, ich jterbe! Komm’ mir rajch die Augen zu- 
drücken!“ Mode war aber [hen außer Hörweite. 

Dies endlicy einjehend, jhwankte Refi zurück ins 
Zimmer, jank auf das Sofa, jchloß wieder die Augen und 
als ihr die Friedin wieder Seifenwajjer ins Gejidht 
jprißen wollte, jagte Reji mit erjterbender Stimme: 

„Frau Fried, den SL Tajjen jie, er Rönnte 
mir den Tapıdon verderben . 


Moöche und Reji auf dem Judenballe 


Reji war zu Bejuc bei ihrer verwitweten Schwejter 
in Zabor. Als jie gegen Abend nad) Hauje Ram, berid)- 
tete jie Wloöche eine Lieuiakeit: Su Purim werde in 
Wojkowig Judenball jein..... „Ein großartiger Ball“, 
hob Reji mit lobendem Hachdruck hervor. 

„Hm“, bemerkte Moöche gleichgültig. Er hörte, wie 
gewöhnlich, nur mit einem Ghre zu. 

Reji wurde wütend. 

„Das verjteht jich“, bemerkte fie heftia, „Dir ijt es 
einerlei, ob Purin Judenball ijt, oder nicht.“ 

„And dir, Reji, ijt es nicht aud) qleihaültig?“ 

Auf Rejis Stirne verdichteten jidy die Sorneswolken. 

„la, weißt du, Reji, ich habe an dem Judenballe aud) 
eine Freude, ich will es mir nur nicht merken lajjen.“ 

Reji brannte vor Grimm lichterloh. 

„Du wirjt mid gar nody zum Bejten haben — daf 
dich Gott nur nicht jtraft! Die ganze Welt rüjtet zum Pu- 
rimball in Wojkowiß, und er madt jich einen guten Tag 
daraus.“ 

Mode ward ganz jtarr. 

„Dielleiht möchtejt du, Reji .... .“ 

„Ua, und was wäre da weiter?“ Reji geriet immer 
mehr in Hige — „Id meine, was wäre da weiter? Drei- 
Big Jahre Iebe ich mit dir und was, jage mir, habe id) 
bei dir jchon genojien? Wo war ich jemals mit dir? Wo- 
hin haft du mid; während der dreißig Jahre hingeführt?“ 

„Aber Reji! Reji! Mimm dody Dernunft an! Du möd)- 
tejt dody nicht im Ernit.....“ 

„Und warum jollte ich nicht? Freilich, du bijt aud) 
der Mann dazu, einer Frau ein Dergnügen zu gönnen! 
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Sum Koden, Aufräumen, zum Bedienen — dazu bin 
ic dir gut, aber daß du.... irgendwie....“ 

Und Reji begann jtatt ‚weiterer Beweismittel einem 
Strom von Tränen jreien Sauf zu lajjen. 

„Du bijt ein Holzaios, ein jühllofer Holzklo, wie er 
im Bud) jteht!“ 

Nloödhe jüttelte bBedäditig jein Haupt. 

„Ih verjiehe wirklid nidyt, wie dir jo etwas ein- 
fallen Ronnte. Du weißt doc) jehr gut, daß ich mein Teb- 
tag nidit, nidt einmal in meinen jüngeren, ledigen 
Jahren, bei einer Tanzmujik war und jegt, auf meine 
alien Lage, jo ic) verrückt werden und jo einen Ball 
bejucgen?“ 

„Da wäre jhen etwas dabei! Es werden dort ältere 
Leute als wir fein. Uebrigens, weißt du was, Wloöche,“ 
ihlug Reji plößlich eine mildere Tonart an, „id will dir 
offen gejtehen, was ic; bezwerke. Die Zäaborer Schwe- 
ter möcdjte fürs Leben gerne zu diefen Ball ihre Tonerl 
jgiken, aber es ift niemand da, der mit ihr ginge. Du 
weißt, es Shit jih nicht, day zwei Frauen zu einem 
jolden Ball allein geben; die Schweiter hat audy Rein 
pajjendes Kleid. So hat jie mich gebeten und läkt aud) 
dich Bitten“, Reji [prady immer janfter und jüßer, „wir 
könnten uns mit Tonerl zujammen binbegeben. Das 
Rannjt du dir denken, MWoöcde, daß ich um meinetwillen 
nidjt darum jtünde — woher denn, id) altes Frauenzim- 
mer — aber dem Mädel könnten wir die Freude gön- 
nen — was meinjt du dazu, Mode?“ 

Modce meinte gar nidts. Ihm jchwindelte. 

„Weißt du, Wioödhe,“ jegte Reji fort, „meine Schwe- 
jter meint nämlich, Tonerl könnte auf dem Ball ihr 
Glük finden, irgendeine Bekanntjdaft dort maden“, er- 
läuterte Refi, als fie das erjtaunte Gefiht Modces jah, 
der offenbar nit beeriff, was für ein Glük einem 
cuf jo einem Balle widerfahren könnte — „id} bitte 
did), das Mädel ift nahe an die Dreifig, und es rührt 
ih no immer nidts.“ 


40 


a 


Modes Kopf verhairte no immer in [wingender 
Bewegung. 

„&ber eins jage mir doc}, Reji, was habe id auf 
dem Bail zu tun?“ 

„Das du dort zu tun hajt? Tanzen wirjt du nidt 
dort. Wirjt di unter deine Bekannten jegen — die 
ganze Eheore Kadijdhe wird dem Dernehmen nady dort 
jein — wirjt ruhig jigen und langjam trinken.“ 

„Und warn werden wir nad) Hauje gehen?“ 

„Uun, bis eben der Ball zu Ende jein wird!” 

Mode wollte nah immer nidt begreifen. 

„Und da werde ich aljo die ganze Hadt nicht jhlafen 
können? Du weißt doc), daß ic mein Lebtag gewohnt 
bin vom fibend bis zum frühen Morgen zu jchlajen 
— werd’ ih denn das aushalten?“ 

„to und was weiter? Wegen einer einzigen lad! 
Bis wir in der Früh’ nad; Haufe kommen, Rannjt du 
meinetwegen den ganzen Tag jdylafen.“ Wiodche blieb 
no immer beariffjtüsig. 

„Und bevor wir zurükkommen, kann uns jemand 
ausrauben!“ 

„Das Iajje meine Sorge fein; die Schwejter wird 
Tonerl herbringen und bis zum nädjten Dlorgen hier 
bleiben.“ 

Tegt wuste Moöche nichts mehr zu jagen. 

„So tue, wie du qlaubjt, aber ich meine halt, daß es 
Rein qutes Ende nehmen wird.“ 

So ließ er denn in jtummer Ergebung das Haupt jin- 
ken und jomit war es entjdjieden, dag Mlodche und Reji 
en nah Wojkewig auf den Tudenball gehen 
ollten. — — — 

Der Purimball brad) an. 

Der Seal im Wojkowiter Wirtshaufe „Beim Anton 
Karoujek“ war in den Glanz von fünf Petroleumlam- 
pen getauft; die ZimmerdeXe und die Wände waren 
mit Reijiacewinde gefhmüct, das Ganze madjte einen 
üußerjt feitlihen Eindruk. Die Ortskapelle, aus neun 
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ann bejtehend, jpielte jhon von jieben Uhr an, obwohl 
die erjten Gäjte erjt um halb adıt Uhr herum jidh zeig- 
ten. Dann aber wuchs der Bejuc; lawinenartig an, 
und um neun Uhr waren der Saal und die Ilebenräume, 
wo die Diänner jagen, vollgepfropjt. Es herrjchte ein 
lebensaefährliies Gedränge. Es war dies nad langen 
Jahren wieder einmal der erjte Judenball, und Alles, 
was Beine hatte, aus der ganzen Ilmgebung, gab jid) 
hier ein Stelldichein. Da gab’s eine Pradıt und Herr- 
lichkeit, daß einem die Augen übergingen. 

Fajt unter den Testen trafen Moöcdhe und Reji ein, 
Tonerl in ihrer Mitte. 

Toner! in ihrem blaugeblümten Tarlatankleid und 
dem Runjtvoll gekämmten Haar jah troß ihrer dreifig 
Jahre modern genug aus; dafür aber Moödche und Reji! 
Beide in ihren altertümlichen, von ihrer Hochzeit her- 
rührenden Kleidern, er im Cplinder, jie im (apu- 
DONE 

Die Leute waren zwar gewöhnt, jie Jahr für Jahr 
in jolhem Aufzuge in den Tempel Rommen zu jehen, dort 
aber fiel niemand ihr vorjintjlutlihes Aeußeres auf, ja 
mancem jchien es jogar, als wäre an den hohen Feier- 
tagen ohne Moöches Cylinder und Rejis Tapudon der 
Dojkowiter Tempel gar nicht derjelbe ..... aber hier, 
inmitten diejer modern aufgepugten Dlenae..... 
hier jahen Mode und Reji wie Flüchtlinge aus ent- 
jhwundenen, längjt vergangenen Seiten aus. 

Als Modde in den Saal trat und dort joniel Licht 
und joviel tanzendes Menjchenaewintmel jah, da wurde 
jein alter Kopf plöglid jhwindlia, ein Wunder, daß er 
nidt umfiel. Er faßte Reji ängjtlid am Aermel und 
wagte keinen Schritt nach vorne zu maden. Auch Reji 
war ein wenig jtußiq geworden, aber immerhin konnte 
jie noh Modes Stab und Stüße jein. 

„Fürdte di nicht, Mloödche,“ Tijpelte fie, „aib nur 
act, daß du nirgends jtolperjt und alles wird aut ab- 
laufen.“ 
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Und es lief wider Erwarten qut ab. Plößlid), wie 
aus dem Boden gezaubert, war auch der gewünjcte 
junge Herr da — jpäter zeigte es ji, daß es der Bru- 
der des Wojkowiger Fried war, ein lediger Gutsverwal- 
ter aus irgendeinem Hofe — er verbeugte ji) artig vor 
Toner! — Reji konnte ihr Auge gar nicht von ihm wen- 
den — und jhon wieate er ji mit ihr unter den An- 
deren im Reigen. Und fajt in demjelben Augenblicke 
jah ji Reji von Frau Fried, Frau KantüreR und nod) 
anderen bekannten Damen umringt und alle führten jie 
im Triumphzuge zu den Bänken, die jid) länas der vier 
Wände des Saales hinzogen, und räumten ihr mit ent- 
jpredhender Höflichkeit den Ehrenplag ein. 

Aber dies war gerade das Ilnalück Modes. PIöß- 
lih, wie aus heiterem Himmel, jah er jidy jeiner Stüße 
beraubt, und wäre jet am liebjten umgekehrt und da- 
von gelaufen. Er tat zwar mit Mühe einige Schritte nad) 
vorwärts, mußte aber Halt maden, da die tanzenden 
Daare ihm völlig den Weg verjperrten. 

Und jest konnte er weder nad) vorwärts nody nad) 
rückwärts. Der Kopf wirbelte ihm und jeden Augenblick 
jtieß irgendein Tänzer gegen ihn, jo daß der liebe Mloöche 
ins Shwanken geriet. Er dachte jchon, er werde das Al- 
les nicht aushalten, als ihn jemand von rückwärts an 
zen packte und jemandes Stimme ihm ins Ohr 
tief: 

„Herr Koref, welcher böje Geijt trägt Sie mitten in 
den Tanzwirbel? Sie werden da nody canz zerquetjcht 
werden!“ Moöce drehte jih mit Mühe um — o Öott, 
welche Freude! Es war der Spomyjchler Hermann und 
mit Hilfe feiner gewandten Arme gelanate er aus diejem 
furhtbaren Wirrjal. Ohne recht zu wijjen, wie, jaß er 
jhon im ITebenzimmer am Tijdy an der Seite Hermanns 
unter lauter alten Bekannten. Aud hier war die Un- 
terhaltung in vollem Gange, und diesmal war es eine 
sung, an der aud Mode tätig ji) beteiligen 

onnte. 
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Gerade war ein heftiger Wortftreit darüber ent- 
brannt, weidye Sedre auf den künjtigen Samstag fällt. 
Und jo laujaıte Wlode in lauterer Gottesfurdt, ließ 
hie und da ein Wort fallen, trank ganz langjam fein 
Bier und mußte jid) gejtehen, daß es auf dem Judenball 
nicht gar jo jhreklidy wäre, wie er jih’s im Geijte vor- 
cejtellt hatte. 


Ein, zwei Stünödien ja er jo, im Ganzen jtill ver- 
gnügt, dann aber ließ jein Wohlbefinden nad). Es war 
jhion e!f Uhr, drei Glas Bier hatte Mloddhe jchon be- 
wältigt — eine bis dahin in jeinem Leben unerhörte 
Seijiung. Darum ward ihm aud) der Kopf allmählid) 
jdjwer, und es befiel ihn eine joldje Schläfrigkeit, daß jic) 
feine Augenlider unwillkürliei jjlojjen. Kein DPunder 
auh! Zubauje ging er regelmäßig um jieben hr 
jäjlafen und jchlief zufrieden bis früh; und hier jollte er, 
mir nichts, dir nichts, die ganze acht durddwaden, Ral- 
tes Bier jhluken und fortwährend zuhören, wie jie im 
Saale herumfiedelten: tralala.... tralala.... 
Ihm brummte jhon der Kopf davon. 

Hermann, welder die jchläfrige Stimmung jeines 
Hadıbarn bemerkte und ihn ein wenig aujheitern wollte, 
madjte ihm den Dorjchlag, jich mit ihm in die Tür des 
Zimmers zu jtellen und ein wenig das Treiben im Saale 
mitanzufhauen. Moöcdhe gehordte,; wie er aber den 
Reigen jah, wurde er wieder j[hwindlig und es bildeten 
ih ihm Ringe vor den Augen. Da jdien es ihm.... 
war es Wirklichkeit oder belogen ihn jeine Aucen? Es 
jien ihm, als hätte er in der Runde irgendwo die 
jhwarzen Bänder von Rejis Capudon aufflattern ae- 
jehen. Er rieb fi die Augen, bohrte jeinen Blik in 
das Tanzgewühl — daß ihm Gott helfe! Reji, jeine alte 
Reji — tanzte! Der Wojkowiter Fried war ihr Tänzer, 
und fie drehte ji in der Runde, wie ein Uarr .... ein 
fertiger Narr! Mode wollte nicht einmal feinen Au- 
gen trauen. Kurz darauf verlor er fie aus den Augen, 
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und da er fie nodh unter den Tanzenden fuchte, jtand 
fe jhen vor ihm, erjchöpft und ganz überftrahlt von 
Freude und Stolz. 

„Node“, jagte fie haltig, Romm’ mit, id muß dir 
etwas unter vier Augen jagen.“ 

Und Ion jchob fie den vor Staunen ftarren Modche 
vor fi) her und blieb nicht früher jtehen, bis fie in dem 
auf den Hof führenden Flur angelanot waren. Sie jah 
fich noch vorjichtia um — keine Menfs;enfeele war da. 

„Balt du sejehen, Tlodche?“ 

„Ua ja,“ nikte Hlodche zuftimmend, ‚dak du dic 
nicht ihämft, die alten Knoden zu mikhandeln und dich 
wie verrückt im Kreije zu drehen. Ich habe cefact....“ 

„arte, Mode, und hajt du nicht gefehen, wer mid) 
zum Tenze aejührt hat?“ 

„ver ijt ‚au a-niht ganz bei Trojt. Er Könnte 
Beier... .. 

„Warte, Mode. Hier handelt es fidy darum, doß, 
menn Fried mic) zum Tanze aeführt hat, du wieder die 
Friedin zum Tanze führen mußt.“ 

Modche Shlus nsr Entfeken die Hände zufammen. 

„And warum nicht gar den Fried?“ 

„Deißt du, Moöde,“ bemerkte Refi haitie. ohne 
feinen Einwurf zu bemerken, ».es ift nur höflichkeits- 
halber. Das ganze Stük braucit du mit ihr nicht durch- 
zutanzen, es rent, wenn du did) nur ein paarmal mit 
ihr berumdrehjt.“ 

Mode hätte am liehiten geweint. 

„Dir ift Teiht jagen: herumdrehen! Als ob du nidt 
wüßteft, daß ih um nidts in der Welt mid) im Kreis 
drehen kann! Es an mir ia Den wenn id die 
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bekomme Schwindel, falle nieder und werde mir nod) 
Hand oder Fuß bredien. Id weil ja nicht einmal, wie 
ich es der Friedin jagen joll?“ 

„Wie jolltejt du es jaaen? Du Rommit zu ihr — aber 
erjt wenn die Hlujik jpielt — und jaajt: Darf ich bitten, 
Frau Fried, und madjit eine Derbeugung.“ 

„Ich bitt’ did, um Gotteswillen! Und wie madıt 
man jo eine Derbeugung?“ „La, du madjt einen Krafß- 
fuß nah rückwärts, beuejt das Bein im Knie.... jo 
und jo....“ Und Reji machte Moöche vor, wie man jo 
eine Derbeuaung bewerkitelligt. 

Hodche jchütttelte traurig das Haupt. „So etwas, 
ae treff ich nicht. Du wirjt jehen, es wird jchledht 
enden.“ 

„Jeßt Iajj’ das Lamentieren,“ jchloß Reit die Unter- 
haltung, „und jobald die Mujik ein neues Stück jpielt, 
bajt du zu Rommen!“ 

Refi verfhwand in der Tür, die in den Saal führte, 
und NMoöche blieb im Bausflur allein zurüd. 

Eine Weile dachte er jhwermütig über fein traurioes 
Schikjal nah und es Ram ihm der rettende Gedanke, 
er könnte Hermann bitten, daß er jtatt feiner die Frie- 
din zum Tanze führe. Aus dem. Hausflur führte nod) 
eine andere Tür in irgendeinen Raum, und Mlodche, der 
dafür hielt, daß fie geradeaus in das Herrenjtüberl führe, 
aber aud in der fündiaen Abjicht, dem Saal auszumwei- 
chen, öffnete diefe Tür. Meberrajcht aber jah er ji) an der 
Schwelle eines laufhigen Kämmerdens jtehen. Im Käm- 
mercen war Reine menjhliche Seele. WMloöche trat ein 
und jchloß eilia die Tiir hinter fi — draußen war es 
nämlid bon empfinölih kühl, und im Kämmerden 
war es warm, ad wie anaenehm warm. (in Rleines, 
eifernes Gefhen war fo aecheizt, daß es rot nlühte. Der 
Schimmer, den es verbreitete. war zualeich die einzine, 
käralihe Beleuchtung des Kämmerdens. Und in die- 
jem dumpfen Zwieliht erjpähte Moödche in einer Ecke 
ein aufgebettetes Saaer und neben dem Lager einen 
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Strohjack, einen ganz jchlidhten Strohjak. Was war das 
eigentlih? Das Schlafzimmer der Wirtsleute, oder was 
jonjt? Mode zerbrad jich darüber nicht Iange den 
Kopf. Mein Gott, dachte er jehnjücdhtig, wenn man ji} da 
in der Wärme auf dem Strohjack ausjtrecken und ein 
Stündden ausjdlafen könnte, wenn es nur eine halbe 
oder eine viertel Stunde wäre! In diejer Wärme bemäd)- 
tigte jich jeiner eine jolhe Schläfrigkeit, daß er jich Raum 
auf den Füßen aufrecht erhalten konnte. 

Irgendeine aeheime, unwiderjtehlihe Macht 30g ihn 
zu dem Strohjak hin. Und er jchob ji jachte und unwill- 
kürlic immer näher an ihn heran, und ohne recht zu 
mwijjen, wiejo es kam, lag er auch jchon darauf ausoe- 
jtrect, in jeinem hödjten Balljtaat — mitjamt dem Cy- 
Iinder und dem Hodjzeitsanzua. „ur eine Minute“, war 
der Ie&te, unklar in jeinem Kopfe aufzitternde Ge- 
danke, und im nädjten Auoenblick wiegte ji Moödcdes 
ehrlihe Seele jchon im Zaunberreihe des Traumes 
.... Der Ofen verbreitete wohlige Wärme. — — — 

Im Saale wurde unterdejjen immer fleikiaer und 
leidenichaftlicher netanzt. Schon waaten immer Aeltere 
ein Tänzchen, und die Stimmung war jdon fajt ausae- 
lajien... Tonerl Ram auch auf ihre Recdhnuna. Der 
iunoe Fried führte fie unaufhörlih zum Tanze, und in 
den Daufjen Iujtwandelte er mit ihr Stolz durch den Sonl. 
Daraus konnte was werden, und Reji konnte wahrlich 
zufrieden fein ..... und doch Ian böjes Gemölk auf Re- 
jis Stirn: quekiilhria jaR fie auf ihrem Dlake und bahrte 
unaeduldia ihre Auaen in die Tür, die aus dem Saale 
in den BHausflur führte. 

Mode Ram nidt.... Warum kam er nicht? Fine 
aejchlaaene Stunde mar vorhei aeaancen, jeit ihm Refi 
aufoetraren hatte. die Friedin zum Tanze zu führen — 
nur der bloßen Höflichkeit halber — drei Muiskitiickchen 
moren Seither verraufcht und non Mndche norh immer 
keine Spur. Als täte er es ihr zum Troß. Reis arim- 
mer Zorn wallte lodernd auf. 
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Dieder war ein Mufikjtück vorbei, und Reji hatte 
Reine Ruhe mehr. Sie erhob fi kraftvoll und ging auf 
die Suche. Es fiel ihr ein, er jteke vielleiht nod) 
im Flur und übe dort Derbeuaunsen ein. Aber im Haus- 
jlur war er nicht. Sie durdjfeaelte den ganzen Hof und 
lokte mit Teifer, noh janfter Stimme: „NModde 
Diode!“ Moödhe Tief ji aber nicht vernehmen. Sie 
Rehrte in den Saal zurük und trat in das Herrenstüberl. 
Gud dort war er nicht. Mit zitternder Stimme fraate 
ie Hermann und dann die Andern, ob jie nicht Mloöce 
rejehen hätten. Keiner hatte ihn aejehen jeit dem Aucen- 
blicke, da fte ihn aus dem Saale entführt hatte. Don Un- 
ruhe erfüllt, Shon eeäncitiat, kehrte fie in den Saal zu- 
rüß. Hier Breuzte Fried ihren Den, fie nahm ihn zur 
Seite und faate, die Aucen voll Tränen: 

„Herr Fried, Hlodche ift mir verloren gesanaen!“ 

Fried riß erjtaunt die Augen auf. „Aber ich bitte Sie! 
Die denn....“ „Ha, wenn id ihnen faq.“ Und Rei 
a dem Fried alle Räume auf, die fie Schon durchjudht 

ntte. 

„Seien Sie ohne Sorcee“, tröjtete fie Fried. „Den 
odhe wird niemand davontragen, er wird draußen 
euf dem Hofe fein, ih will felber nadjehen.“ Er oina, 
kam ziemli \pät zurük und allein. Yun acb es ein 
allgemeines eifriges Suden nadı Modcde,; jedermann, 
wer nur Füße hatte, lie das Tanzen, ob alt, ob juna. 
Alle ainsen Moöche fuhen. Sie fuhten ihn vergeblich 
— als hätte jich über ihm der Eröboden aejchlofien. Im 
Saal entitand !nruhe Die Nahridt, Reis Mode jei 
plöslih verfhwunden, madte ungewöhnlid tiefen 
Eindru®. Inmitten der mitleidinen, fie umringenden 
Frauen jtand die verzweifelte Reji, rang jammernd die 
Hände und weinte bitterlid. 

Fried befraate jie nah Einzelheiten, wann und wo 
jie Diode zulegt erblikt habe, und Reji legte, in 
Tränen aujgelöjt, mit jehauriger Stimme dar, wie jie 
ihm im Hausflur aufgetragen habe, er möge Frau Fried 
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zum Tanze führen — nur um der Höflichkeit zu gqenü- 
gen — und jie denke, es jei wohl jchon nicht anders, als 
dak Mloödche vor diejfer Aufache Anajt bekommen habe 
und wohl nad Hauje weagelaufen jei. 

Und mit tränenerjtikter Stimme, die Hände zum 
Bimmel erhoben, jhrie jie: „Auf dem Wege ijt ihm ein 
Unglük zugejtoken! Iraendein Böjewidht hat gejehen, 
daß er pradıtoolle Kleider hat, hat ihn umaebradt und 
beraubt! ®, mein teurer Moöcde, mein Kleinod, nie jehe 
ich dich wieder, denn in jener Welt!!“ 

So Rlaate Reji und weinte herzzerbrehend. Diele 
mitleidige Frauen weinten mit ihr. Fried aber trö- 
jtete jie: 

„seien jie nicht töricht, Frau Koref, und lalien Sie 
das Weinen“, jaate er, „wenn Nloöche wirkli nad 
Bauje gegangen iit — und das bat er zweifellos aetan, 
wo wär’ er denn jonjt, jo können te Gift darauf nehmen, 
daß er Tänajt daheim iit und im Bette Tieat. Was hätte 
ihm denn oej&ehen jollen? Den Dea kennt er auswen- 
dia und was jie da von Ueberfällen fajeln, ijt Ieere Iar- 
retei, wer wird denn gleich ans Aerojte denken? Und da- 
mit wir willen, woran wir find, will ich jofort einen Bo- 
ten hinjhicken. In zwei Stunden Rann er zurück jein.“ 

Der Schames wurde aeholt, der beim Balle das ehren- 
volle Amt eines Portiers verjah, und Fried trua ihm 
auf, er möae aenen ein nutes Trinkaeld jo rajh er 
könne, nah Modces Behaufung rennen, dort an 
das Fenjter klopfen und nachfranen, ob Moöce zu Hauje 
fei. Der Bote madıte jich eilig auf den Wen. 

Alle harrten ungeduldiaq feiner Rückkehr. Die allae- 
meine Iujtiae Ausaelajienheit war allmählih aus dem 
Getriebe aefhwunden. Deraeblih jpielte die Mujik die 
ihönjten Weijen, keiner hatte mehr Luit, zu tanzen. Reli, 
um die jih alle Frauen aejhart hatten, eifriq be- 
itrebt, jie zu tröjten, jhüttelte immer nur trauria den 
Kopf. Endlich, genau nad) zwei Stunden, Ram der Bote 


49 


zurück. Alles hing erwartunasvoll an feinen Lippen. 
Es war eine Hiobspojt, die er bradte. 

Moöcde war nidht zu Haufe . . 

Reji erhob ein herzergreifendes Wehklagen, im Saale 
begonn jih eine düjtere Stimmung zu verbreiten. Es 
war herzbeweaend, Rejis Klagen anzuhören. Sie rief 
Moöche mit den jühejten IMamen. Sie beteuerte, daß es 
auf der ganzen Welt Reinen beiferen Hlann aebe, und 
rerjprady ihm Heilia, fie werde, wenn jie jich erjt in 
jener Welt wiederfinden, alles gut machen, was jie auf 
Erden an ihm gejündigt habe. 

Kein einziges Auge blieb bei diefem Ausbrud ver- 
zweifelten Schmerzes troken. Dann nahm Reji den 
Fried ein wenia bei Seite, damit jie kein IInberufener 
jtöre, und bat ihn mit aufgehobenen Händen: „Herr 
Fried, um des Allmädtigen willen, ich bitte Sie, ver- 
Iaffen Sie mib nit! a bin jet eine unglücklidhe 
Witwe und weiß nidt . 

„Aber Frau Koref . 

„sie müljen nämlich nn Herr Fried, der Seliae 
hat Rein Tejitament hinterlajien — wer dädjte an ein 
jolhes Unglück — jo jaaen jie mir jet, was olauben 
Sie, was wird nun aejhehen?“ 

„Das fell aeihehen? Seien Sie ohne Sorge, Frau 
Koref, Alles muß Ihnen zufallen.“ 

Reji war nody immer nicht berubiat. 

„Und jeine Derwandten?“ Sie wijjen, die Wronawerin, 
feine Schwejter, oder die Movanesker — jie wijjen ja — 
beide jind große Mehmerinnen.“ 

„Nacen Sie ji Reine Soroen, Frau Koref, id) 
werde Sie jederzeit mit Rat und Tat unterjtügen. Lajjen 
Sie mich nur handeln, wir geben niemand aud nur 
einen beller.“ 

Ih will Ihnen die Wahrheit jagen, Herr Fried“, 
ließ jih Reji, jest bedeutend ruhiser, vernehmen, ‚id 
werde meine Habe auch nicht ins Grab mitnehmen, das 
können Sie ji denken; und das Mädel, die Toni, wird 
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nach; meinem Tode auch nicht leer ausgehen. Und wenn 
Nch für jie gleich etwas Daljendes fände, jo würde 


Refi konnte ihre Rede nicht beendigen, denn in die- 
fem &ugenblik erhob fi im Saale ein furdtbares 
Gejgrei. „Ein Gejpenjt! In der Kammer ijt ein Ge- 
jpenjt!“ tönte es im aanzen Haufe. Zugleih kam die 
Wirtsfrau, nur zur Hälfte angezogen, in den Saal ae- 
laufen und j&rie ein über das anderemal, ganz außer 
Rand und Band, voll Entjegen: 

a der Kammer jpukt es! In der Kammer jpukt 
es!“ 

Alles drängte. jih in die Kammer, auch die trau- 
ende Reji wurde mitgerijjen. 

Der Moraen begann bereits zu dämmern ... 

Alle blieben arauenerfüllt vor der Kammertür 
itehen, und als Fried mit einer einzigen Handbewegung 
die Tür jperrangelweit öffnete, bot jih den Zujchauern 
ein intereljantes Bild. Auf dem Strohjake, im Zwie- 
lidit des beginnenden Tanes, konnte man den totae- 
alaubten und beweinten Wloöche jehen. Er lag auf dem 
Strobjake in feiner Ballausjtattuna, lang hingejtret, 
und jhnardite, wie zu Hauje um Mitternadt im eice- 
nen Bette. 

Ein Schrei des Staunens — freudigen Staunens — 
entrang jich dem Munde aller Anwejenden. Reli, vor 
Wut und Scham ganz außer ji, jprangq auf Mloöce 
los, rüttelte ihn am Arm und rief: „Steh auf, Wloöde! 
Steh auf, Wirrkopf! 

Moöche reate jich, gähnte herzhaft und jchlua endlich 
die Augen auf. Als er eine jo zahlreiche Gejellichaft 
um ji verjammelt jah, wurde er vollends wadı und 
jprang mit einem Saße vom Strohfak herunter. Er 
läcdjelte verlegen und beariff anjceinend nicht, was 
mit ihm vorgehe. Dann, noch halb jchlaftrunken, trat 
er hajtig an die Friedin heran, madjte einen Krasfuß 
nach hinten, beuate die Füße im Knie — ganz nad) 
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Rejis Dorjhrift — und nad) ausgeführter Derbeugung 
lijpelte er höflichjt: „Darf ich aljo bitten, Frau Fried?“ 
Und jchon Schlana er feine Hände um die Hüfte der Frau 
Fried und traf Anjtalten, das Tanzbein zu jhwingen. 
Frau Fried entwand jih ihm, nidt canz jadt. „Sind 
Sie verrückt, Herr Koref?“ 

„Und wiejo denn, wiejo denn?“ wunderte ji Koref, 
der in feiner Schlaftrunkenheit nicht beariff, warum 
Frau Fried joviel Widerjpruch erhebe und warum die 
Umjtehenden joniel Tacdhten — mit Ausnahme Rejis, aus 
deren Auaen Sornesbliße jgojjen. Doch Mode Tiek 
fih nicht beirren. „Sind wir denn heute nicht auf dem 
Ball, Frau Fried?“ „Der Ball ijt ITänajt vorbei“, Tacdhte 
Frau Fried. „Sie haben ja den aanzen Ball verjchlafen!“ 

‚Was Sie jagen, Frau Fried .. .“ 

Mode wuRte vor Tauter Derlenenheit nicht, wohin 
er die Auaen wenden jollte. Schliehlich blieb jein Blick 
euf Reii haften. 

„Reit... =e:itotterte,er, .„‚Reji .o». Dii,meikt 1m 

Reji ließ ihn freilih nicht ausreden. Don Sorn 
übermannt, wandte fie ji den Umijtehenden zu, und in 
wuterfülltes Meinen ausbrecend, rief fie: 

„Da feht Ihr’s mit eiseren Aucen, meine lieben 
Leute, was ich mir mit ihm ausjtehe. Einmal in dreikia 
Jahren aehe ih mit ihm unter Menjden, und er tut 
mir da fo eine Schande an!“ 

Und immer bitterlih weinend, fakte fie arimmerfüllt 
Moödche bei der Hand, winkte der Toni, und alle Drei 
verlieren, ohne fih z1 verabjaieden, eiligen Schrittes 
den Ballfeal. Man hörte nur nody Moöcde, wie er trauer- 
erfüllt jaate: 

„Siehjt du, Refi, ich hab’ es dir eleich gejagt, es wird 
nicht aut enden.“ 

Rejis Antwort hat niemand mehr vernommen ... 


‘ 
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Die Derlobung 


Die Schmiedin, Rejis Nachbarin von gegenüber, die, 
nebenbei bemerkt, zu behaupten pflegte, vom Aufräu- 
men könne niemand leben — worin ihr Moöche immer 
lebhaft zujtimmte — hat immer prophezeit, Reji werde 
von dem ewigen Aufräumen einmal nod) den Derjtand 
verlieren. Und es jah fait jchon jo aus. Mitten aus 
heiterem Himmel, anjceinend ohne Grund, — es war 
eben nach der Ernte und heik, wie in einem Backofen — 
jtürzte fih Reji aufs „Gründlimaden“. Sie jchaffte 
den ganzen Hausrat auf den Rleinen Hof hinaus und 
wirtjchaftete, triefend von DWajjer, ganz außer Atem, 
im ganzen Hauje und im Hofe herum, wie von der 
Tarantel gejtodhen. Der Schmiedin ließ dies Reine Ruhe; 
ein Weildhen trieb jie jih an der Gartenpforte herum, 
dann trat jie beherzt in den HoF ein. Dort jcheuerte Reji, 
barfüßia, im bloßen lUinterrok und ohne Jake, wie be- 
jejjen die Innenjeite eines Betteiles. Sie empfing die 
Schmiedin gewijjermaßen nur mit ihrer halben Derjon 
und hantierte mit Strohwijch und Feten, daß dem Zu- 
jhauer die Augen übergingen. 

„Ic möchte gern wijjen, Referl,“ begann die Schmie- 
din, „was für Feiertage werdet Ihr denn jchon wieder 
haben?“ 

„aber woher denn, Feiertage, keine Feiertage“, 
se jie Reji ab, mit jcheinbar gleihgüliiger Ge- 
ärde. 

„Ic meine halt, weil Sie jo aufräumen.“ 


„Hlüfjen denn Feiertage bevorjtehen, wenn man 
aufräumt?“ 


53 


„Das nicht, aber ohne Grund ijt das Ganze nid, 
das werden Sie mir, liebe Reji, nit ineismaden.“ 

Reji jcheuerte das Seitenbrett zu Ende, warf Stroh- 
wii und Feen in die Butte, ridjtete jicy auf, und ihr 
ganzes Antliß der Schmiedin zuwendend, erklärte jie 
geheimnisvoll: 

„Jemand anderem, Schmiedin, würde id) es nie und 
nimmer anvertrauen, nur weil Sie es jind... .“ 

„Ic glaube, liebe Reji, Sie Rennen mich, bei mir ijt 
alles qut aufgehoben. Bei dem einen ©hr hinein, bei 
dem andern hinaus, ich jeh’ und jeh’ nicht.“ 

Reji jhaute jih nody vorjichtig um, obwohl jie ganz 
qut wußte, dai außer einigen, ihr Mittagsjhläfden 
haltenden Hühnern, Reine lebendige Seele auf dem Hofe 
war und begann dann feierlich, mit gedämpfter Stimme: 
„Die 5äborer Toni wird heiraten.“ 

Die Schmiedin jhlug vor Erjtaunen die Hände Zu- 
jammen: 

„Ich bitt’ Sie, um Gottes willen! Toni, die Tochter 
Ihrer Zäborer Schwejter? Und wen heiratet jie denn?“ 

„Dielleicht Rennen Sie ihn aud). Des Wojkomiße. 
Fried Bruder, er ijt jegt Gutsverwalter in lleireb.“ 

„ein, den kenn’ ich nicht, liebe Reji, habe aber 
jhon von ihm gehört; man fast, ein jehr netter Mlenjd.“ 

„Aber Menjcenkind,“ geriet Reji ins Feuer, „bild- 
Ihön ijt er, bilöjön! Und Herzensgut — jdjon jeßt 
trüge er Toni am liebjten auf Händen, und wie galant! 
Anders jpricht er fie nicht an, denn „Fräulein“! Das 
geht jo in einem fort: „Fräulein hin, Fräulein her... .“ 
ob Sie's glauben, oder nicht!“ 

„Da jhaut's 'mal her!“ Die Schmiedin hörte nicht 
ouf, jih) zu wundern und fragte nun geradeaus und 
ohne weitere Umjchweife: 

„Die Hochzeit wird aljo bei Ihnen jein?“ 

„Ha ja, vielleiht au“. 

„Dielleiht . . . Sie jagen noch vielleiht . .. . und 
wozu räumen Sie aljo auf?“ 
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„Weil Toni am Samstag bei uns die Derlobung 
jeiern wird,“ bekannte nun Reji voll freudigen Stolzes. 

. Schmiedin rik vor Staunen die Augen weit 
auf. 

„Derlobung? Was ijt das?“ 

„la wijjen Sie, Schmiedin, das ijt jo,“ begann Reji 
bereitwillig zu erzählen; „bei der Derlobung verlobt 
ji Einer dem Andern, er wird Bräutigam, jie Braut, 
und es ijt eigentlich alles jhon jo, als wären jie Nann 
und Weib. Es kommen die nädjten Derwandten zu- 
jammen, Alles wird ordentlich vereinbart und bejpro- 
den, eine Schale wird zerjhlaaen . .. .“ „Eine Schale 
zerijchlagen?“ unterbrady ganz erjtaunt die Schmiedin 
Rejis Redejhwall — „und ich bitte Sie, liebe Reji, ver- 
zeihen Sie, daß ich, dummes Frauenzimmer, jo frage — 
wozu wird die Schale zerjchlagen?“ 

Reji geriet ein wenig in Derlegenbeit. 

„la, wie joll ic es Ihnen aejhwind jagen... Ein 
jeder nimmt jidy ein Stückchen von der Schale als An- 
denken mit und...“ 

„Jh weiß jchon, Reji! Und wenn er jtirbt, jo aibt 
man ihm das Stükden von der Schale auf die Augen!“ 

„sie reden aber wirklid redht dumm daher, “ De- 
merkte tadelnd Reji. „Das fallt Ihnen ein, auf die 
Augen! Die Scherbilad . 

„Scerbi .... was ijt denn das jhon wieder, Tiebe 


„Das jind die Stücke von der Schale.“ 

„Aljo die Scherben, wenn ich recht verjtehe.“ 

„Aber was für Scherben! Das jind keine Scherben, 
das jind Scherbiladh! Und wer jolhe Scherbilach aufbe- 
wahrt, dem bringen jie Glück.“ 

Die Derwunderung der Schmiedin kannte keine 
Grenzen. 

„Am eins, liebe Reji, werde ich Sie bitten,“ jaate 
jie Shmeichelnd, „und Sie dürfen es mir nit abjchlagen. 
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Geben Sie mit, ich bitte Sie, nad) der Derlobung aud) 
jo ein Scerbi .... Scharbi ... . oder wie es heißt!“ 
„Id; weiß nicht, Scymiedin,“ wich Reji aus, „eigent- 
li 
„aber, Rejerl, tun Sie es mir zu Gefallen,“ nädjte 
Docde werden wir vom frijhen Dorrat backen, id 
bringe Ihnen dann einen Laib Brot, groß wie ein 
Dagenrad — Sie werden jchon jehen! Ih will es ja 
nicht für mid. Es ijt nur um unjeres Toni willen. Der 
Bub geht im Frühjahr zur Ajjentierung, und jo denk’ id) 
mir, daß, wenn wir ein joldes Ding zu Hauje haben, 
daß jie uns den Jungen nicht behalten werden. Licht 
dag Sie etwa glauben, Reji, ich wäre jo aberaläu- 
bij, aber an jolde Sachen glaube ich dod).“ 

„so will ich Ihnen aljo ein joldhes Scherbile geben,“ 
verjprah Reji, „aber daß Sie nit etwa glauben, 
wegen des Brotes — Gott bewahre! Kur deshalb, weil 
Sie es für den Toni wollen.“ 

Die Schmiedin eraing jidy in Lobpreijungen über 
Rejis Güte und bradte das Gejpräh wieder auf die 
Derlobung. „Und jo habt Ihr Alles unter dem Tops- 
deckel verborgen gehalten“ — holte jie Reji weiter aus, 
„und wo haben jie jich, ich bitte Sie, Rennen gelernt?“ 

„Hlenjchenkind, das ijt ein ganzer Roman“, fuhr 
Reji fort, „jegt ijt leider Reine Seit zu weitläufigen 
Auseinanderjegungen. Es zieht ji Jon ziemlidy Iange 
hin. Das erjtemal jahen jie jih zu Purim — das ijt 
ae: unjer Feiertag — auf dem Judenball 5u Woj- 
owig.“ 

„Aha, wie Ihnen damals Modche verlorengegan- 
gen ijt?“ 

„Erinnern Sie mich lieber nidjt daran... Aljo auf 
diejem Ball haben jie ji ineinander verliebt und jeit- 
ber gab es ein fortwährendes hin- und herjchreiben — 
Briefe hat er ihr gejchrieben — und — Rurz und qut: am 
Sonntag feiern wir die Derlobung. Id) mußte natürlich 
Alles zu uns herübernehmen, das wijjen Sie, meine 


56 


Scwejter! Das arme Hajderl, wo kennt denn jie jidh 
in jolden Dingen aus! Das muß alles id) vereinbaren, 
damit niemand betrogen wird. Es wird uns ein 
hübjhes Stück Geld Rojten, das können Sie ji vor- 
jtellen, zwei Bratgänje jtopfe ih; Freitag werde id) 
&ugelhupf baken, dann das Aufräumen ... aber was 
joll man tun... Toni ijt eine Waije, vielleicht wird 
mir’s Gott auf eine andere Weije wieder einbringen. 
ode zwar... .“ 

Reji hätte ji, „obwohl dazu nicht gerade Zeit war“, 
über die bevorjtehende Feierlihkeit bis zum jüngjten 
Gage verbreitet, in diejem Augenblicke jedodh vernahm 
man aus dem Hacdbarhauje die wütende Stimme des 
Schmiedes, der arg jdjalt, daß die Schmiedin, jtatt Wlan- 
deln abzuladen, auf Tratjcdy ausgehe ..... 

Die Schmiedin madıte ji” jchleunigjt davon und 
Reji jywang wieder Strohwijch und Feen. 

£im jelben Tage nod) wußte das ganze Dorf, daf die 
3ahorer Toni heiraten würde, daß bei Reji am Sonntag 
eine fejtlihe Derlobung gefeiert würde und dap die 
Schmiedin irgendwas dabei bekommen jollte, was jie 
zwar um nichts in der Welt näher bezeichnen Rönnte, 
was aber bewirken würde, daß ihr Toni bei der Ajjen- 
tierung im Frühjahr nidyt behalten werden wird. Am 
Sonntag, kurz vor Mittag, verjammelten jid) in Moöches 
Häuschen Gäjte, unter jihtbarem Interejje der ganzen 
Dorfbewohnerjdaft. Im Glanze des läcjelnden Som- 
mertages jah das Häuschen mit feinem frijd 
grünenden Garten, bligblank weißgetündt und ge- 
jcheuert, wie ein Shmudkäjtdhen aus. Schon im Haus- 
flur begrüßte Reji die Gäjte, von Freundlichkeit über- 
fliegend. Sie geleitete jie nit in das Alltagszimmer, 
das heute nur als Küche diente, jondern in das Darade- 
zimmer, welches bisher nur bei den jeltenjten Anläjjen 
ein menjchliher Fuß betreten hatte. Dort bligte Alles 
vor Reinlichkeit, und über das ganze Gemad) war wirk- 
liche feiertäglihe Stimmung gebreitet. 
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Reji jegte ihre Gäjte an einen Tijdh, der mit einem 
Tijchtud; bedeckt war, das heute Zum erjtenmal ans 
Tageslicht kam, obwohl es jidy bereits jeit der Hochzeit 
Rejis in ihrem Bejiß befand. Aud Mloöche jegte jid) 
an den Gijcy unter die Gäjte, gequält von allerlei Aeng- 
jten, es könnte ihm wieder irgendein Ungemad) zujtoßen. 
Reji hatte ihn am Vlorgen eigenhändig blank aepußt 
und gefhmückt und jo jah er jehr jauber aus, wie aus 
Zucker. Reii hatte ihm bei der heutigen Feier ein wid)- 
tices Amt zugewiejen, und Moddhe war unaufhörlid) 
von Zweifeln erfüllt, ob er diefe Aufgabe aud) Zur Zu- 
friedenheit Rejis löjen werde. 

Enölih waren alle Gäjte beijammen. Die Mutter 
der Braut-Refis Zäborer Schwejter — kam in Beglei- 
tung des Bräutigams und der Braut, von des Bräuti- 
gams Derwandten kam ein älterer Bruder, der Wojko- 
wiger Fried, und jchlieglid) jtellte ji} aucd) der Spo- 
mpyjchler Hermann ein, als geredter, unparteiijcher 
Seuge. 

Im erjten Augenblicke herifchte eine gedrückte Stim- 
mung. Keiner wollte beginnen von der Sache zu jpre- 
chen. Endlih ermannte jih Hermann, wandte jid) dem 
Bräutigam zu und bemerkte jcherzhaft: 

„Ihnen wird das Heiraten nicht j[hwer ankommen, 
Herr Fried, Sie waren bei Militär und haben gehordhen 
gelernt.“ 

„Das jind Reden, Herr Hermann, — das jind Re- 
den!“, bemerkte Reji tadelnd, — jie hatte heute Zum 
erjtenmal ihr neues, blaugewürfeltes SchottijchRleid an, 
mit modern aufgebaujhten Kermeln und es jtand ihr 
gut — „jo wie Sie gehordhen und mein Mann gehordht“ 
— „Mode“, unterbrad jie jich plößlidh jelbjt, „Tauf ge- 
jhwind ins Zimmer und lege dort ordentlid Zu, daß 
das Feuer nicht ausgeht.“ Und als Mode gehorjamit 
weggeeilt war, fuhr jie mit jüßen Worten fort: „Sie 
reden von Gehorden! Die Frau muß dem Manne ge- 
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horden — nicht wahr, Toni?“ Die Braut lieg ein ver- 
iegenes Tägeln merken und nicte eifrig. 

„bor der Hochzeit ijt jede Frau gehorjam“, jtimmte 
der Wojkowiger Fried dem Hermann zu, aber dann 
— — — nad der Hochzeit!“ 

„cajjen wir jest das eitle Reden“, nahm Hermann 
ernjt das Wort. „Der Herr Koref kommt aud jhon — 
jegen Sie jidy nur, Herr Koref, auf Ihren Plaß ... . jo, 
jo, ic lajje Sie jhon herein . . . und verzeihen Sie, 
Sie jind auf der Liaje ein bi5chen Jhmußig — und jet 
werden wir davon reden, warum wit eigentlidy gekom- 
men jind.“ 

„Jg will kurz jagen, wie ji Alles verhält“, 
erhob Reji ihre Stimme, und der Augenblick ergriff jie 
jo jehr, daß jie ganz blaß wurde und ihre Stimme auf- 
fallend jhwankte. „Ic muß alles jelbjt erledigen, Toni 
hat keinen Dater mehr und die Schweiter da ijt Reine 
Kednerin. Was Hloöche betrifft — jo wißt Ihr ja.“ 

„Sprechen Sie nur, Frau Koref, ohne Umjchweife,“ 
eijerte jie Fried an, „Sie anzuhören, ijt ein Deranügen, 
Sie jpredien wie ein Rabbiner.“ „So wie ein jdlichtes 
Deib... wie ein [hlichtes Weib, Herr Hermann,“ wehrte 
jih zum Scheine Reji, „aber ich jage alles, wie es recht 
und billig ijt, wie auf der Lung’ jo auf der ung’. Aljo 
kurz gejagt, wir wollen die Toni verheiraten, dort der 
Herr Fried — der Jana nämlidy — will jidy eine Frau 
nehmen, joll er uns aljo jagen, was er für Anjprüde 
jtellt.“ „Das werde ich für Jgnaß alles jelber jhlihten“, 
jaste der Wojkowiger Fried, „es gqeziemt ji) nicht, daß 
der Bräutigam in eigener Perjon verhandelt. Und 
überhaupt, was gibt es da lange zu verhandeln, jagen 
Sie mir mit wenigen Worten, wieviel wird die Toni 
mitbekommen, und die Angelegenheit wird in Ord- 
nung jein. Dir werden keinen Richter brauden.“ 

„Ja werde es Ihnen aljo offen herausjagen, und der 
Berr Hermann hier ijt Zeuge. Die Toni bekommt vor 
der Trauung“ — Reji legte auf diejfe Worte „vor der 
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Trauung“ bejonderen Madöruck — „fünfhundert bare 
Gulden und überdies werde ich ihr aus meinem Der- 
mögen einen Fünfziger auf Möbel beijteuern. Sie wird 
um keinen Kreuzer mehr, aber aud nidyt um einen 
Kreuzer weniger erhalten. Bei uns gibt es jo was nicht 
— wie anderswo — id) will keinen Iamen nennen, 
ar man etwas verjpridt und dann jein Wort nidt 
ot. 

„pas bedarf Reiner Hervorhebung, wir Rennen Sie 
alle jehr gut, Frau Koref,“ beteuerte Fried ernjt und 
nahdrüklih „und wijjen, Ihr Wort gilt wie bares 
Geld. Wie Herr Hermann ganz richtig bemerkt hat, 
wozu die langen Reden, wir werden nicht miteinander 
Prozez führen; da jigt mein Bruder. Sag’, Janaz, bijt 
du’s zufrieden?“ Ja, ih bin durchaus zufrieden, nickte 
Janaz bejcheiden. JIett jagen Sie mir aber, Herr 
Fried“, jpra Reji wieder den Wojkowißer Her- 
mann an, „wie foll es fein, wenn...“ „Toni,“ 
. unterbrad jih plößlid Reji, „gehe ins Zimmer und 
bleibe dort, bis wir did rufen und paß dort auf, 
daß nichts anbrennt!“ Und als Toni verjhwunden 
war, fuhr Reji wieder fort: „Dor dem Wlädchen habe 
ich es nicht jagen wollen, aber das jagen Sie mir nod), 
Herr Fried, wie wird es mit der Mitgift jein, wenn die 
Toni — Gott joll hüten — kinderlos jterben jollte?“ 
„seien Sie nit kindiih, Frau Koref,“ ergriff Her- 
mann das Wort, „zerbreden Sie jih nid;t überflüjjiger- 
weije den Kopf, ich hafte Ihnen dafür, bevor ein Jahr 
vergeht, wird die Toni einen Buben haben.“ 

„Sie Rönnen für gar nichts hajten, Herr Hermann,“ 
widerjpradh Reji, „hauen Sie fi einmal uns an, id) 
bin bald dreißig Jahre zu Guten mit NMeöche beijam- 
men, und es ijt fortwährend nichts. Was können Sie 
eljo behaupten?“ 

„sagen Sie nur, Frau Koref, wie Sie jic) das den- 
Ren,“ jchlug Fried vor,“ „wir werden mit Allem zufrie- 
den jein — nicht wahr, Jgnag?“ 
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„Selbjtverjtändlih,“ jtimmte wiederum bereitwil- 
ligft der Bräutigam zu. „Id meine aljo,“ Iegte Reji 
ernjt dar, „wenn die Toni — Gott joll behüten und be- 
jhüßen — innerhalb zehn Jahren kinderlos jtürbe, 
dag Jana verpflidtet jein joll, die ganze Mitgift 
zurückzugeben.“ 

„In Gottes Hamen ... .“ erklärte Fried jein Ein- 
verjtändnis, aber jeine Stimme verriet, daß er einiger- 
maßen aufgebradt war. 

„Und das Alles muß,“ eraänzte Reji, „vor der 
Trauung niedergejhrieben und vor Zeugen unterfertigt 
werden.“ 

„Es wäre vielleicht nicht einmal nötig etwas Schrift- 
lihes“ — meinte Hermann. 

„Alles muß niederoejchrieben werden,“ erklärte Refi 
mit jharfem Hadhdruk, „wir jind alle nur jterbliche 
Menjchen, und wenn einer gejtorben ijt, Rann er jhwer 
3euaenjhaft ablegen.“ 

e Wojkowitger Fried war aber jchon ganz in 
aft: 

„So wird man es aljo aufjchreiben, und einen Stem- 
pel können Sie jih aucd noch darauf aeben lajjen“, be- 
merkte er jpitig, — „und jest jagen Sie mir, wie wird 
es jein, wenn — aud das joll Gott verhüten — der Bru- 
der kinderlos jtirbt?“ 

Rejis Antlig wurde dunkelrot, und als fie wieder zu 
prehen anhub, hatte ihre aanze Stimme die bisherige 
Boniajüke und Liebenswürdigkeit verloren und Rlanq 
recht jharf und jpikia. 

„Hören Sie einmal, Berr Fried, Sie möchten aljo nad) 
Ihrem Bruder erben. Darum nidt — in Gottes Ta- 
men! Das kann aud in den Dertraq aufaenommen wer- 
den, daß die Toni im Falle feines Todes fein mitaebrad)- 
tes Heiratsaut zurückerjtatten muß. Tegt aber wollen Sie 
uns jagen, wieviel das Dermöanen Janazens beträgt.“ 

Janaz jchleuderte dem Bruder wuterfüllte Blicke zu, 
und der Wojkowiter Fried wußte vor Derlegenheit nicht, 
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mshin er die Augen wenden jollte. „La ja, Heiratsaut 
.... Heiratsgut....“ verjuhte er jih aus der Klemme 
zu ziehen, „was für Heiratsaut, das wijjen Sie ja, ein 
lediger Menjh.... einen großen Gehalt bezieht er nicht, 
muß nett angezogen qehen..... kurzum, was follen wir 
jtreiten? — Dir jind zufrieden mit Ihren Dorjchjlägen, 
mit Allem, was Sie vorgebradt haben“. 

„Das ijt einmal ein oejheites Wort,“ äußerte Refi 
ihre Zufriedenheit, jet wieder ganz verjöhnt, „und 
Sie haben redht, wozu der Streit, wir wiljen ganz aut, 
daß Janaz Rein Geld hat — wo hat heutzutage ein Iedi- 
cer Dlenich Geld! Darum handelt es jih aud; gar nicht, 
aber etwas Anderes möchte ich aerne wijjen — aber 
Sie dürfen es mir nicht übel auslegen, Herr Fried.“ 

„Fragen Sie nur ganz ruhbia, Frau Koref,“ räumte 
Fried jeinerjeits ihr nun ein, ießt audh jhon oanz ver- 
jöhnt, „es wird wohl Rein Geheimnis zwijhen uns 
geben.“ 

„so denke ih auh ..... Dilfen Sie, Herr Fried, 
die Sache verhält fich jo: Wenn bei uns zu einer meiner 
Schwejtern — bei uns zuhauje gab es aht Mädchen un- 
berufen — ein Bräutigam kam, fragte ihn unjer Dater 
— Gott habe ihn jelig — fein Sebtag nicht, wieviel Hei- 
ratsaut er mitbringe, er wollte immer nur wijjen, wie- 
viel ihm auf einen armen Juden fehle.“ 

„Auf einen armen Juden,“ wunderte ji Fried, der 
den Sinn von Rejis Worten nicht begreifen konnte. 

„Ihnen muß man cud alles arob und platt heraus- 
jagen,“ ärgerte jih Reit, „mit jolher Fragerei wollte der 
Dater herausbringen, wieviel dem Bräutigam nod dazu 
fehle, daß er von ji) jagen könne, daß er ein armer 
Jude jei.... daß er aljo nichts habe — oder nod) deut- 
licher gejagt, wieviel Schulden er habe.“ 

„aber Frau Koref, Frau Koref, Sie alauben doc 
nie 

„Ic alaube gar nichts, ich frage nur.“ 
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„Was das betrifft, Frau Koref, jo können Sie ohne 
Sorge jein,“ erklärte Fried? mit aemejjener Würde. 
„Dermögen hat Jana; nicht, er ijt aber aud Reinen 
Kreuzer jehuldig.. Ih hafte Ihnen dafür und jeden 
Kreuzer, den er nad der Hochzeit jchuldig fein wird, 


werde ih aus Eigenem bezahlen.... jind Sie nun zu- 
frieden? 
„Denn Sie jo reden, ja — — — Und nun...“ Refi 


sögerte noch eine Weile, dann aber jaate jie entjchlojjen: 
„And jeßt jagen Sie mir nur nod), ob Janaz nicht Kar- 
ten jpielt.“ 

Fried lachte Taut und von Herzen auf. 

„Daß Sie jo töricht fragen können! Cs verjteht jidh, 
daß er nicht jpielt und wenn er jpielte, alauben Sie, daß 
er es Ihnen auf die Haje binden möchte?“ 

Do haben wieder Sie recht“, bekannte Reji, „neh- 
men Sie mir’s nicht übel . Je&t möchte ih nod 
gerne einen Punkt berühren, folanae das Mädel nicht 
da ilt. Sie wijjen es, Herr Fried, und Alle wijjen es, 
daß Toni Reine Jugend mehr ijt, fie ijt — ehrlich aered}- 
net — ihre einunddreigig Jahre alt. Dak ihr aljo der 
Janaz nicht vielleiht nad der Hochzeit ihr Alter vor- 
wirst! Das wolle Gott verhüten!“ 

„Das find Iauter Dummheiten“, jaate Fried, „was 
liegt jhon daran, ob fie ein Jahr älter oder jünger ift. 
Der Bruder ijt auch) Rein Jünaling mehr.“ 

„Und Roden wird er fie aud) nicht“, fügte Hermann 
dazu, „und wenn doc, jo joll er ein Scheit Holz mehr 
nehmen.“ 

Reji atmete tief erleichtert auf. 

„Jest ijt alles in Ordnung“, jagte fie mit dem Aus- 
öruce voller Zufriedenheit.“ 

„so können wir anfangen“, bemerkte Hermann 
feierlich), „Frau Koref, holen Sie die Braut!“ 

Toni war aber jhon ohne Aufforderung da, als hätte 
jie aeradezu hinter der Tür coehordit. Sie jegte ji 
wieder neben ihre Mutter. Und in der Stube bradı 
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nun eine Stille an, wie vor großen Ereianijjen. Reji 
nab Moödhe nur einen leifen Wink, und Wloöche, 
der auf das verabredete Zeichen aewartet hatte, erhob 
ih in feiner aanzen feiertäglichen Herrlidhkeit und ver- 
jdwand aus dem Zimmer. In einer Minute erjhien er 
wieder — er war offenjihtlid furdhtbar aufaereat. In 
der Hand bielt er in einem jchneeweiken Tühelchen einen 
Geaenjtand einaehüllt — die zum Zerbrecen beitimmte 
Schale. Eine Deile itand Moöcde jtarr in ftummer Der- 
fegenbeit, dann erhob er den Arm... 

„Warten Sie nod, Herr Koref,“ hielt ihn Bermann 
auf. „zuerst muß ireendeine Rede aehalten werden.“ 

Tach diefen Worten erhob jih Kermann non fei- 
nem Dlaße und in der Stube trat Grabesitille ein. 
Keiner maate auch nur zu atmen. und Alle harrten der 
Dinoe, die da kommen jollten. Die Frauen zogen die 
Tiihelhen aus den Tajchen. 

Bisher mar nur tihehijceh verhandelt worden, jekt 
aber. in diefem oroßen Aunenblicke, begann Hermann, 
nachdem er fich mit gewidhticem Ernit im Kreije umoe- 
blikt hatte, feierlich auf deutjch: 

„Heine Bberren!“ 
Eine Kunjtpauje. Bermann jammelte offenbar jeine 
Gedanken. 
„Nleine herren!“ 
wiederholte er noch einmal, etwas ıunliher und jchon 
menirer feierlich. Fntiekt machte er die Dahrnehmımnn. 
hak die jihriren Worte feiner mihlam erlernten Rede 
ihm nölfia aus dem Gedächtnis neihmunden maren. (Er 
fchaute rermirrt ımmher, Aneitfehmeik hetmnte feine 
Stirn und mit Anfpannuna aller feirer Kräfte itiek er. 
va aller quten Dinne drei find, zum drittenmal hervor: 
.‚Neine Herren!“ 

Aher fonit nihts. Die peinlihe Stille unterbrad 
Frieds nutmüitioe Rede: 

„Aber Iofien Sie das, Herr Kermann. mas mollen 
Sie fih den Kopf zermartern. Es wird eh’ niemand fatt 


64 


davon. Und Sie, Herr Koref, zerbrehen Sie jhon in 
Gottes Kamen die Schale.“ 

Hermann, niht wenig bejhämt über das Fiasco 
jeiner reönerijchen Tat, jegte jich nieder. Dlodche Jhwang 
jodann wild das weiße Bündel in der Luft und jchrie 
laut: „Mazltof!“ Wucdtig, mit lautem Gepolter, fiel 
die Schale auf die Türjchwelle. 

„Mazltof! Mazltof!“ riefen alle, die Frauen began- 
nen 3u weinen, und ein allgemeines Küjjen und Um- 
armen hub an. 

Fried, der unterdejjen das Tüchel ausgebreitet hatte, 
agte: 

„Sschleht haben Sie’s zerjälagen, Herr Koref, die 
Schale ijt bloß entzwei. Sie werden das Gejdäft noch 
einmal bejorgen müjjen.“ 

Alles jhaute unwillkürlic) auf die Schale, und in die- 
jem Augenblik entrang jih Rejis Munde ein herszer- 
reißender Schrei. Weinen und Küjjen hörte wie mit 
einem Schlage auf, und Alle jahen, zu Tode erjchreckt, 
Reji an. Dieje ftürzte wie eine Furie auf den entjegten 
Modde, beuteite ihn recht unjanft und jchrie, daß es 
im ganzen Gebäude widerhallte: „Das jür eine Scale 
hajt du da genommen? Wo hajt du jie hergenommen? 
Was hajt du jcyon wieder angejftellt, du Unglüksmenjdh?“ 


„ic; ih... .“ jtotterte der totenbleiche Nloöche, 
und feine Augen traten dabei ganz aus den Höhlen. 
ih....“ äffte ihm Reji bijjig nad), „habe 


ic) dir nicht gejtern und heute en swanzigmal 
gejaat, welhe Schale du nehmen jollit? War es nidit 
die blaugeblümte? Und Hattejt du fie nicht jeitwärts 
vorbereitet?“ 
Ih.... ich habe mid) vergriffen,“ bradte endlich 

Moöche heraus, ken ganz niedergebroden. 

„Dergriffen.. Er hat ji vergriffen,“ Tamentierte 
händeringend Reji. 

„Regen Sie jih nur nicht jo auf, Frau Koref“, be- 
jänftigte fie Fried. „Es könnte Ihnen am Ende nod 
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etwas pajjieren. Was liegt jlieglich daran, eine Schale 
wie die andere.“ 

„Was fällt Ihnen ein, das ijt ein großer Unter- 
jdied“, Shluchzte Reji, „das ijt eine goldgeblümte Schale 
von jehs ganz gleidjen, die meine jelige Mutter von 
ihrer jeligen Großmutter erhalten hatte, wie meine 
Tiutter geheiratet hat. Und die blaugeblümte, die hätte 
zerijhlagen werden jollen, die war überzählig, die war 
zu nichts mehr nüße, die. . die. 

Rejis Stimme nerjagte vor Sorn. 

„Denn das die felige Großmutter erlebt hätte!“ 
fügte fie Shmerzbewegt hinzu. 

Ulcdie, in vollem Bewußtjein jeiner Schuld, jtand 
sarız nieoergejgmettert wie eın armer Sünder da, bup- 
rertig das Verdikt erwartend. 

„zajjen Sie jchon das Klagen,“ tröjtete Hermann. 
„Denn Sie nod) jo jehr Klagen, Sie werden jie nit 
mehr ganz machen. Vie Schale ijt entzwei, manyen Sıe 
jie aljo, herr Koref, in Gottes Liamen ganz kaputt“. 

Reji fuhr auf. 

„Am nichts in der Welt weide ich zugeben, daß man 
jie zerhaut. Es gäbe aud) kein Gluk, wenn nit die 
rintige Schale zerbroden würde. Dieje da lajje ich zu- 
jammendrahten und hebe mir jie zum ewigen Gedddt- 
nis auf und jedermann werde id) die Schale zeigen, daf; 
die Welt nur jieht, was ich für einen Tölpel von einer 
anne habe.“ Und zu Dlodche gewendet, lo jie mit 
tränenerjtickter Stimme: „Das hier, Dlodcdjye, werd’ id) 
Dir nidyt einmal auf dem Totenbette verzeihen.“ 

Darauf lief Reji ins Simmer und bradite die richtige 
Kaffeejchale, die blaugeblümte. Sie wicelte jie eigen- 
händig in ein weißes Tüdjel und Mode jüleuderte jie 
mit nodymaligem, jehr Iautem Rufe: „Mazltof“ mit aller 
Kraft gegen die Türjchwelle. 

„Mazltof! Mazltof!“ riefen wiederum Alle und wie- 
der hub das Weinen der Frauen an und allgemeines Ab- 
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küjjen und Umarmen. ind was dem Hermann früher 
nit gelungen war, bradjte Reji jpielend zujtande. 

„Glücklich jolljt du, liebes Kind, fein und qut joll es 
dir ergehen ..... Daß dein teurer Dater das nidjt erlebt 
bat! Sechs Jahre warjt du alt, als er dir jtarb, und jcywer 
hat dıcy, armes Waijerl, deine Mutter aufgezogen, und 
jhwer hat jie dir die paar Grojcdden zujammengejpart 

. Kreuzer um Kreuzer... Kreuzer um Kreuzer...“ 

Dor lauter Weinen konnie Reji nit ausreden und 
£ille weinten mit ihr. Die Mutter der Braut drückte 
die in jhwerer Arbeit jhwarz gewordenen, aderigen 
Hände krampihast an jih, und erbjengroße Tränen 
flojjen ihr unabläjjig über die abgehärnten, Hundertjad) 
von Runzeln durdyfurdten Wangen. Moöde uni Ig.uß 
weinten ebenfalls laut, und auch Fried und HBermann 
trockneten mit dem Handrücken die tränenjeuditen Augen 

Weberhaupt wurde damals das vorgejchriebene Map 
von Tränen ehrlid) eingehalten, und Alles fiel qut aus. 

Der Bräutigam und die Braut begannen ji zu 
duzen, Jana kRüßte voll Ehrjurdt Reji und Modce die 
Bände und nannte jie zum erjtenmal Onkel und Tante. 
Die durch den unglückjeligen Zwijchenfall ernjtlicy ge- 
trübte Stimmung bellte jih wieöer ganz auf. 

Die Kaffeejchale wurde diesmal in lauter jhöne Stüa- 
en zerjdjlagen. Reji verteilte die „Scherbilah“ an alle 
Anwejenden und gab jedermann noch eins, damit er es 
jeinen rädjten Anverwandien gebe. 

Als Alle beteilt waren und die Aufregung ji; etwas 
gelegt hatte, orönete Reji an, daß alle wieder ihre Dläße 
einnehmen jollen. Sur Braut aber fagte fie mit beweater 
Stimme: 

„Du, Teni, feze Did) von der Hiutter ein wenig wen. 
Du gehörjt nid;t mehr zu ihr, jege did) zu Janet. So... 
und jest werde icy beginnen aufzutragen — Mloöde, 
lauf’ um Bier!“ 

Einen Augenblick jpäter erfüllte der Tieblidhe Dust 
von Rejis Küdjenkunjt die ganze Stube. 
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Die Getauften 


Mit ihrem einzigen Bruder Philipp in Kojarov hatte 
Reji nie in bejonders qutem Einvernehmen gelebt. Phi- 
lipp ähnelte in jeinem Haturell zu jehr feiner Schwejter 
Reji, als daß es zwijgen ihnen eine dauernde Ueberein- 
jtimmung hätte geben können. Denn Reji liebte joldhe 
Derwandte nicht jonderlid,, die jie niemals um Rat oder 
Hilfe baten und die, wie jie jelbjt, auf eigenen Füßen 
jtanden. Sie hatte Derwandte, die ohne Rejis Su- 
jtimmung Reinen einzigen Schritt unternahmen und die 
in Reii die verkörperte Weisheit der ganzen Familie 
Kantürek jahen. Aber Philipp, Reine Spur! Der jprad) 
kein oxdentlidjes Wort mit ihr und alles an ihr — ihre 
Häuslidhkeit, ihre Kleidung, ihre Art zu jpreden — 
nannte er „lauter Ioblihkeit“, und jo war jie ihm aud) 
Gegenjtand fortwährender Witßeleien und Spißeleien. 
Reii hielt jic) zwar ganz und gar nicht für bejjer als ihre 
Sedletiner Umgebung, aber da gab es dennod etwas, 
— etwas, das ji Jhwer dur; Worte ausdrücken Tief 
— wodurd) jie ji, wenn aud) nur ein ganz klein wenig, 
von diejer Umgebung unterjhied. Dagegen Philipp 
... . der zeichnete jich durch bäuerijches Wesen und Uner- 
zogenheit noch vor den übrigen Kojarovern aus. Das 
bradıyte übrigens jchon jein Beruf mit jid. Philipp war 
nämlich feit jeiner Jugend Kuhhändler. Er fuhr und 
ging von einem Dlarkte zum andern, kaufte und ver- 
kaufte Kühe, und dieje feine Bejhäftigung trug natür- 
lid) nicht zur Derfeinerung feiner Sitten bei. Aud) Te- 
vpnka, jein Weib, unterjcdied ji) ganz und gar nicht von 
ihrer Umgebung. Sie ging den ganzen Sommer barfuß, 
jie Rodhte nur einmal im Tage und von früh bis abends 


68 


lief jie in ein und demjelben Unterrocke, der jorgjam 
aufgejhürzt war, aus der Scheuer in den Stall und aus 
dem Stalle in die Scheuer. 

Freilih, was Bejit anlanate, hätte fi Reji ihres 
Bruders nicht Zu Jhämen brauchen. Philipp hatte jich mit 
jeinen lieben Kühen vorzüglich geholfen. Zu der Ieeren 
Chaluppe, die er von feinen Eltern geerbt hatte, hatte 
er im Laufe der Seit zwanzia Morgen Land hinzuer- 
worben, und fünf und mehr Kühe jtanden jtets in jei- 
nem Stalle. Und daß er in der Königgräßer Sparkajje 
hübjche paar Hunderter liegen hatte, war ein öffent- 
lies Geheimnis. Und Reji brüjtete fih auch gerire mit 
Philipps Wohlbabenheit, nur pflegte fie zu jagen, 
„wenn er und die Gerynka mehr auf fih) [hauen und jo 
leben mödten, wie es das Anjehen der Familie Kan- 
türeR verlangt!“ „Dor allem, wenn die Terynka mehr 
auf Ordnung jehen würde“, jeufzte Reji, da herrjdht 
bei jedem beliebigen hergelaufenen Kerl eine bejjere 
Grönung!“ Terpnka legte aufs Saubermaden Reinen 
jonderliien Wert und dann hatte fie auch Reine Zeit 
dazu. Kantürek war jtets über alle Berge, und fie hatte 
daheim mutterjeelenallein die aanze Arbeit auf dem 
Halje. Daher mußte jie mehr im Stalle und in der 
Sceuer jein als im Zimmer. lUebrigens jah es in den 
übrigen Kojarover Chaluppen auch nicht beifer aus, zu- 
mal, da es niemandem an der Gejundheit jchadete. Dor 
Philipp durfte Reji überhaupt nit aufräumen. Reji 
pfleate zur Schmiedin zu jagen, Philipp werde ganz toll, 
wenn er die Terynka mit dem Feten hantieren jehe; 
was übrigens ohnedies nur alle heilige Seit einmal 
. vorkam. — 

Philipp hatte nur zwei Kinder und beide waren 
Söhne Hihts wünjchte fih Dhilipp jo heiß, als daß 
einer von ihnen jih in Kofarov niederlaffe und der- 
einit von ihm die Chaluppe und den Kuhhandel über- 
nehme. Daß es nidt jo kam, das war der größte 
Schmerz feines Lebens. Der ältejte, Rudla, kannte die 
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Dläne jeines Daters, brannte, als er aus der Schule 
ausretreten war, nah Könisgräß durd und fand fidh 
dsrt jelbjt einen Dojten als Lehrbub in einem Schnitt- 
werenzeihäfte. Yun war er jdhon ein Jahr verheiratet 
und hatte jih in Mächod als Dertreter einer großen 
Leinenfabrik niederaelajjen. Als er heiratete — die 
Bodyeit fand in Häachod Statt — war von der ganzen 
Derwandtjhaft nur der Dater Philipp und jonjt nie- 
mand anwejend, weder die Mutter, noh Tante Rei 
rollten eine jo weite Reije unternehmen. 

Der tüngere, Eda, folste dem Beijpiele feines Bru- 
ders. Er hatte aud) in Köniagrät als Lehrbub ausce- 
lernt und jeßt — er war dreiundswanzia Jahre alt — 
führte er fchon vier Jahre jelbitjtändig das aroße Ge- 
Ihäft der Witwe Fink in Amjcelbera. Die Frau Fink 
batte ihr eicercs Haus und eine einzige Tochter 
Fanny — 

Ebaleich ih Reli und Philipp jtets in den Haaren 
logen, aina Reli doch oft nad! Kojaron hinüber. Es war 
ja von Sedletin nur eine Ihwadje halbe Stunde entfernt 
und Reii Ram aewöhnlic), wenn Philipp nicht zu Haufe 
war. Da tratjcte jie ein bijierl, ein wenin hefte jie Te- 
ryunka aecen Dhilipp auf, und dann batte jie für die 
Schmiedin wieder genua zu erzählen bis zum nädjten 
Bejuge. „Die hätte jih den Medde nehmen jollen“, 
pfleate die Schmiedin zu jaeen, „die hätten aut zu 
einander gepaßt. Dort jieht es aus, wie im ewigen 
Leben!" — 

Für Genenvifiten hotte Terpnka allerdinas Reine 
Zeit. und deshalb verwunderte jih Reji nit wenia, als 
fie eines jhönen ITafmittars. an einem cemöhnliden . 
Derktaae. durds Feniter blickte md ihre Schmäcerin 
über den Dorfplak Rommen jah. Gleich im Feniter he- 
merkte Reii mit IInwilfen, wie nadläjjig Ternnka mie- 
der anaezogen war. An diefem kleinen rundlichen NDer- 
jönden fak alles iraendwie f&hief. Das orünoeblümte 
Tibettüchel auf dem Kopfe, das Rurze Stoffmäntelden, 
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das nur zur Hälfte zuaeknöpft war — ficher fehlten 
Knöpfe — den jchwarzen Baummollrok mit einem 
Schliß an der Seite, hielt jie mit beiden Händen, — denn 
es herrihte abiheulihes März-Reaenwetter — jo dak 
man fajt den ranzen blauseitreiften Kanevas-Unterrock 
jehen Ronnte, die roten Dollitrümpfe und die nur halb 
zueeihnürten Schuhe. 

„Schande madt einem diejes Deib“ dachte Reji bei jich, 
und während fie durchs Fenjter blickte, enteing ihr nicht 
das Gerinajte im Aleußern ihrer Schmänerin. „Die ilt 
icher wieder voller Spenadeln“, jchlok jie; denn dieje 
Spenadeln waren Terynkas jhwadhe Seite. Stets von 
einer Arbeit in die andere rehekt, fand fie niemals Zeit. 
ein abrerijjenes Bandel oder eiren abrerilienen Knopf 
onzunähen. Wenn deraleichen nottat. erjeßte fie das al- 
les dur Spenadeln. „Sie merden fehen. Schmiedin.“ 
pfleate Reii zu jaren, „dak Ternnka nach ihrem Tode 
voller Spenadeln ins Grab kommen wird.“ 

Ternnka jtürste mit merklider File in die Stuhe. 
Rüßte Reii jchnell, warf Tuch und Jake ab und fiel 
jhwer auf die Bank beim Ofen nieder. 

„Reli, das ijt eine ITenickeit“ .... baute sie. 

„Am Ende ijt aar Dhilipp krank?“ erjägrak Reji. 

.Aber mober, Dhilipnp . . . der ijt fchon feit meitern 
onf dem Markte.... ih weik oar nibt wo. Th bin 
allein zu Hanfe, ober alles hab’ ich zujperren miilien, in 
die Kleider bin ich nur jo hineinnefahren. und jhon war 
ih weg... Reii, das ijt eine Heuiakeit!“ 

„Einen Auaenhlik wart nır, Teronka“, hemmte 
Reii Terynkas Redeihmall, und oboleidh fie vor Ieu- 
nierde brannte, verließ jie dennoch eilig das Zimmer, 
ihrer Pflicht aesen den Gajt einaedenk. 

Sie Ram aleich wieder mit einer Schiiffel Gansarie- 
hen und Gansleber zurüc, die fie nor Ternnka itellte. 
Terpynka ließ jich nicht Ianoe bitten, fchnitt Brot ab und 
tat Bejcheid. 
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„Io, jo mad doc den Mund auf, was ijt denn 
eigentlich gejhehen?“ drang Reji in jie. 

„Unjer Eda wird heiraten“, jagte Terynka unterm 
Kauen. 

Reji konnte eine geraume Weile vor Erjtaunen Rein 
Wort hervorbrinaen. 

„aber geh’,“ jtammelte jie endlich. 

Terynka nicte eifrig mit dem Kopfe. 

„10, was heiraten ..... . aber wenn du nod) wüßtejt 
wen!“ 

„Lo, jo jag’s jhon und quäl’ einen nicht! Wen 
denn?“ 

„Die Fanny Fink!“ 

Reji jchlug vor Derwunderung die Hände zujammen. 

„Die Fink Fanny aus Amjdelberg?“ 

„Die Fink Fanny aus Afmjchelberg!“ bejtätigte Te- 
rynka jeierlid). 

„Die einzige Toditer der reihen Fink, bei der Eda 
dient?“ 

„Eben diejelbe“, bejtätigte Terynka wieder aus- 
örucsvoll, und eifrig fuhr jie fort: „Eda übernimmt das 
Gejchäft, das Haus ... . mit einem Worte alles, wie es 
liegt und jteht, wird ihm gehören. Fanny ijt die Einzige, 
wer jonjt würde denn das alles bekommen? Eda madt 
eine Partie — eine große Partie! Wer hätte das von 
ihm geglaubt! Aber jie, die Fink, weiß aud, was jie tut. 
So viele Jahre führt ihr Eda Schon das Gejchäft, wie 
wenn es ihm gehören würde, ausjhaun tut er auch nad) 
was — was jollte die Fink da lange nad) einem Bejje- 
ren juchen?“ 

Reji jtrahlte. „Daß idy von Eud) dody) auch einmal 
etwas angenehmes höre“. Sie verging vor Süßiakeit. 
„Ihr verdient zwar jo ein Glück gar nicht, bejonders 
Philipp nicht, aber das ijt eine große Ehre für unjere 
ganze Familie. Schon von meiner jeligen Mutter hab’ 
ich oft gehört, daß die nobeljten Juden in Eimjchelbera 
wohnen, in der Beziehung, hat jie gejagt, Könnten ji 
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nit einmal die Wojkowiter oder die Königgräßer mit 
ihnen mejjen. So nobel jollen jie dort jein! Und jeßt, 
wenn man nur,bedenkt, daß einer aus unjerer Familie, 
aus der FamilieKantürek, in jo eine noble Amjchelberger 


Familie einheiratet! Sein Haus wird er dort haben, fein 


eigenes Gejhäft ... . Terynka, ich hab’ den Eda immer 
gern gehabt, wie wenn er mein eigener Sohn wäre... 
mein eigener Sohn.“ 
Und Reji begann vor Rührung zu weinen. Sie nahm 
ein Tüchel aus der Tajche und trocknete jid) die Tränen. 
Als Terynka bemerkte, daß Reji weinte, ließ jie ihren 


- Tränen auch freien Lauf. Auch fie wollte ein Tüchel 


aus der Tajche ziehen, da jie aber wie gewöhnlich Reins 
hatte, jhürzte fie den Rock und wijchte jich mit dem In- 
nenfutter die verweinten Augen. 

Als fie fich beide jattgeweint hatten, begann Reji um 
nähere Details zu fragen. 

Und Terynka erzählte: 

„Keine Ahnung von alledem haben wir aehabt, bis 
wir gejtern einen Brief bekommen haben, daß der Arm 
jhon im fiermel jei. Die Frau Fink hat's dem Eda 
ee angetragen, und im Handumdrehen waren jie ver- 
obt. 

„Schon verlobt?“ jtaunte Reji. 

Freilich. Und die Frau Fink kommt mit der Braut 
und dem Eda zu uns nad Kojarov gleich in den eriten 
Ojterfeiertagen.“ 

Reji konnte jih vor Staunen aar nicht fallen: „Die 
Frau Fink aus Amjdelberg zu Eudy nad) Kojarov”?“ 

„Die ich dir jaae“, verjicherte Ternnka jelbjtbewußt. 
Unjer erjter Feiertaq ijt von Sonntag in drei Wochen, 
und gerade auf den Sonntag fällt au „ihr“ Auferjte- 
hunastag. And jo trifft jih das alles jhön. Du hajt 
wohl jchon erraten, Tiebe Reji, warıım ich gekommen bin. 
Du weißt, daß ich, dummes Weib, mir mit dem noblen 
Bejud keinen Rat wüßte.“ 
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„»as glaub ich dir,“ pflichtete Refi bei, „woher denn, 
du und jo eine noble Gefellichaft aus Amjchelberg! Die 
werden ja lauter Gold und Seide fein. Du weißt, 
wenn es jih nur um Dhilipp handelte, da würde id) 
keinen Finaer rühren, aber es geht da nicht um Phi- 
lipp, jondern um die Ehre unjerer aanzen Familie. Ind 
nur deshalb nehme ich das alles auf mich. Aber Philipp 
jo! nur feine Zunge im 3Zaume halten. Aus WTehl 
können wir nidts backen, wegen der Feiertage. Zum 
Kaffee wird es Maces eben. Jeßt handelt es jih nur 
mehr um das Mittagefien. Füttere halt drei Ganjer! 
zum Braten aus — du halt ihrer ia jo genug — und 
iteck’ jie noch heute in den Futterkäfig. Da wird es dann 
Knödeljuppe, Gansrücken, Gansbraten aeben, und dazu 
mad’ id) dann Mlacelekj&h. Aber das, Terynka, ilt nod) 
lange nicht das widitiajte. Weiht du, was das widhtiajte 
jein wird? Ein oroßes Reinemadhen. Weißt du, was 
ich denke? Daß, wenn jo unverjehens die Frau Fink zu 
Euch käme und die Orönung bei Eud} jühe, daß dann die 
Hodzeit zu Wafjer werden würde.“ 

„Du madjt mit dem Reinemaden aber auch immer 
Gejchichten“, wehrte jih Terynka, .jo ara ijt es bei 
uns denn doc nidt. Dlandmal räum’ ih doch aud) 
auf. Freilid, immer Rann es bei mir nicht jo bliß- 
blank jein, wie bei dir, du haft ia nichts anderes zu 
tun, ich aber hab’ die Häuslicdhkeit. die Wirtjchaft, das 
Dieh auf dem Bals und foll das elles nur mit meinen 
zwei Händen bejoraen. 

„Ich mad) dir keine Dorwürfe,“ bejänftiate jie Refi, 
„was aejchehen ijt, ift aejchehen. Jet handelt es ji 
nur darum, daß man fid) vor der neuen Derwandtjchaft 
nidt jhämen muß. Wenn bei Euch alles in Orönuna 
jein joll, jo wäre es jchjon recht, wenn ich auf eine Woche 
zu Euch überjiedelte, und allein würde ich das nidt 
alles bewältiaen, ih möchte mir zu Eud) die Schmiedin 
mitnehmen. Aber was Philipp dazu jagen wird? Soll 
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ih mid mit ihm jhon wegen des Reinemadens her- 
umbalaen . 

„Gar nichts, kein Herumbalaen,“ verjiderte Te- 
rpnka, „Dhilipp wird die ganze Wocde nicht zu Haufe 
jein und erit am Tage vor den Feiertagen kommen. Er 
hat in der Woche drei Märkte und jegt hätte ich nod) 
eine Bitte an dich.“ 

„So red’ nur“ ermunterte Refi, „wenn es ji} um un- 
j:re Familie handelt, tue ich alles auf der Welt.“ 

„Ja, das weiß ich ohnehin ‚du Iebjt nur für die Fa- 
milie“, jhmeichelte Terynka. „Weijt du, es handelt 
jih um den Rudla. Er ijt jhon beinahe ein Jahr ver- 
heiratet, und er war die ganze lange Seit nod} nidt da- 
heim. Seine Frau kennen wir car nidt. Da denk id) 
mir halt, wenn der Eda zu Ojftern mit der neuen Der- 
wandtjhaft zu uns kommt, wie es jhön wäre, wenn halt 
auch der Rudla mit feiner Frau käme und wir alle bei- 
jammen wären. Was alaubjt du, Reji?“ 

„Das ainge“, pflichtete Reji bei, „da könnten wir 
elles auf einmal erledigen. Ih möchte audı aern Rudlas 
Frau kennen lernen. So jchreib’ ihnen halt!“ 

„Das mit dem Schreiben hat aber ein Hakerl“, ae- 
jtand Terynka, „du weißt ja, daß Dhilipp jich bei der 
Hodizeit mit den Anaehörigen der Braut zerjchlacen hat. 
Du kennjt ja den Philipp. Sie haben ihr um ein paar 
Hunderter weniger ceceben, als verjproden war, und 
das Unglük war fertig.... Irgendwie muRk ich das 
wieder aut maden. Ich denk’ mir das jo, Reii: Schon 
aber einen Mlonat jtopf ich einen alten Gänjerid, jiher 
wird er zwanzig Dfund wieren, und aukerdem hab’ ich 
drei Shok Eier oufgeipart. So denk ich mir, dak id 
auf die andere Woche den Gänjerich bitehen und ihn 
jamt den Eiern nad Mächod jchicken könnte.“ 

„Das ijt ein oejfeiter Einfall von dir, Terynka“, 
lobte Reji. „Das haben denn die fortwährenden Strei- 
tigkeiten unter Derwandten für einen Sinn?“ 
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„lo eben, ich denk’ halt, damit jie den quten Willen 
jehen, Rönnt’ jemand aus unjerer Derwandtidhaft mit 
der Gans und den Eiern nad) Häd}od fahren. Und weikt 
du, wer mir da eingefallen ijt? Dein Mlodche.“ 

„Noöche nad) Hächod?“ erjchrak Reji. „Wie hat dir, 
Terynka, nut jo etwas einfallen können?“ 

„Und warum nicht, Reji? Mode ijt doc) kein Rlei- 
nes Kind.“ 

„ver ijt ärger als ein kleines Kind, Rennjt du ihn 
denn nicht? Die Eier wird er zerjhhlagen, die Gans ver- 
aißt er im Zuge, und weiß Gott, was ihm nod pajjie- 
ren mödt'. Er ijt ja der Dlodche!“ 

„Ich bitt’ dich, Reji, hab’ nichts daaeaen,“ bettelte 
Teryrka, „und um Mode braucht du dir keine arauen 
Haare wadjen lajjen. Eines jhönen Tages in der Frühe 
fährt er fort, bleibt dort über act, und am andern 
Abend wird er jchon wieder bei dir zu Haufe fein.“ 

Reji überlegte eine Weile und jaste dann entjchlojjen: 

„Lo, jo joll er meinetwegen fehren. Es handelt ich 
da um die Familie, und jo muß es jein. Ich werde ihm 
alles ordentlich erklären und vielleicht gibt Gott, da er 
nichts anjtellt.“ 

Terynka hielt ji, da fie alle Soroen los gemorden 
war, nicht länger auf, verabjchiedete jich unter heigem 
Dank von Reji, und jchon lief fie wieder über den 
Sedletiner Dorfploß, als ob ihr die Schlen brennten, ce- 
gen Kojaron. 





= 


Eine Mode jpäter. 

Es war bald zehn Uhr und Refi jamt der Schmiedin 
rüjteten jih zum Schlafengehen. In der Früh’ war 
ITodche nadı Hächod aefahren, mit dem Gänferidh, drei 
She® Eiern und unzähligen Aufträgen und Ratjchlä- 
gen Rejis beladen. Die Schmiedin war zu Reii jchlafen 
gekommen, damit fie jich nicht fürchte. Beide waren be- 
reits entkleidet — jie hatten nur mehr Unterröcke an — 


76 


als jie erjhroken zujammenfuhren. Jemand führte 
wucdtige, ungeduldige Schläge gegen die Hoftür. Die 
Schmiedin wollte aufmachen gehen, aber Reji hielt jie 
mit Gewalt zurück. 

„Da glaubt jemand ganz bejtimmt, dag ich allein zu 
Haufe bin und will mid überfallen,“ Tamentierte jie und 
zitterte wie Ejpenlaub. 

„Der tät’ keinen jolhen Lärm jchlagen,“ berubhiate 
jie die beherztere Schmiedin und ging troß Rejis Wider- 
jtand öffnen. Don draußen erjcjoll aus dem Munde der 
Schmiedin ein Ausruf der Ueberrajhung, man vernahm 
Stimmengewirr und in die Stube trat die Schmiedin 
und hinter ihr — Modd)e. 

Reji begannen die Knie zu zittern. 

„Was ijt denn gejhehen?“ rief jie, „warum warjt 
du nicht in Hächod?“ 

„Jd) war in Hächod,“ jagte Mloöche ruh’-. „und jeßt 
bin ic j&on wieder aus Mäcdod zurück.“ 

„And warum bijt du denn dort nicht über Macht qe- 
blieben? Du hajt ja bei ihnen kaum eine Stunde ver- 
bracht! Und was ijt mit Rudla? Und wie jchaut jeine 
Frau aus? Haft du ihnen alles ausgerichtet? Kommen 
jie auf die Feiertage nah Kojaron? Lind was haben 
er der Gans und zu den Eiern cejfagt? So red’ doch! 

e Ak 

„Dart ein bijjerl“, jaate mit unerjchütterlicdher 
Ruhe Wloöche, „ich habe jeit heute Morgen nidts ge- 
geffen, gib- mir was zu ejjen, und bis ich jatt bin, werde 
ich dir alles Haargenau erzählen.“ 

„Haben jie dir denn dort nicht einmal zu ejjen ae- 
geben?“ jchauderte Reji. 

„Erjt gib’ mir zu ejjen,“ forderte Mloöche. 

Reji Rlagte laut, obne daß jie noh wuhte, weshalb 
und bradite von draußen eine Schüjjel mit kaltem Birje- 
brei. Wloöche verzehrte das Ejien mit qutem Appetit, 
ohne jich durch Rejis oder der Schmiedin Fragen jtören 
zu lajjen. Erjt naddem das Iette Bröferl aus der 


77 


Schüjjel verjiwunden war, jtreckte er die Füße behag- 
liy von jicy und begann weitjchweijig den beiden ge- 
jpannt aufhordenden Frauen zu erzaylen: 

„hreclid) hab’ id mich mit der Gans und den 
Eiern während des Weges zur Bahn abgejdhleppt. Und 
diejes jortwährende Fidhtgeben im Suge! Senys Stunden 
hat die Fahrt gedauert und wie idy nach LLachod ge- 
kommen bin, hat eine neue Schwierigkeit begonnen. 
Hit und nidyt konnt’ ic) den Rudla finden. Einer jdickie 
mic) dorthin, der andere dahin — ich hab’ Schon geglaubt, 
daß mir die Hände abfalien. Endlich hat ji irgendein 
Polizijt meiner angenommen und mich bis vor das Haus 
gebracjt. Was der Philipp gejagt hat, daß jie im Par- 
terre wohnen, ijt nicyt wahr, jie wohnen im eriten Stock. 
Das war aber nidjt das Aeragjte. Jh) Romm’ hinauf, jhön 
eingerichtet haben jie’s bort, alles was wahr ijt — und 
Ruola ijt nidyt zu bauje. Er ijt — jagt die gqnädige Frau 
— irgendwo auf Reijen und Rommt erjt morgen. Und 
was ic) denn wünjde.“ 

„And wie jieht fie denn aus?“, unterbrad) ihn Keji, 
glühend vor Kleugierde. 

„Weißt du Reji, gegen die bijt du no Suckerkandel. 
Dhilipp hat nidit genug Zu erzählen gewußt, was für 
ein hübjajes Deibsbild jie jei, jung, voll, Jhwarzhaarig, 
Ihwarzäugig, wie Mil und Blut. Glaub’ mir Keji, der 
Philipp muß bei der Hodjzeit nicht regt gejehen haben. 
Das ijt ja die fertige Hopfenjtange, wo man hinjhaut 
rauter Haut und Knoden, lauter Fuß und Arm und zu 
alledem noch ganz rot. Und ic) glaube — das weißt du 
ja, gefragt hab’ ich fie nigt darnadı — aber ich glaube, 
daß jie qute vierzig Jahre am Budel hat... .“ 

„Aber nit möclih —“ jhauderte Reji. 

„Die ih dir fage,“ beitand Dlsdde auf jeiner 
Schäßung. „Ih bin ein alter Mann, aber die mödıt' id) 
nidt zur Frau haben.“ 

„Da hat der Rudla aljo einen jhönen Affen einge- 
fangen“, bedauerte Reji den Rudla, und aufgeregt fügte 
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jie hinzu: „daß jie dem Philipp gefallen hat, wundert 
mid gar nicht, dem gefällt ja jede Siege. Io, und wie 
war das aljd weiter?“ 

„Ja, weiter... .“, jeufzte Mode traurig, „da jag’ 
ich ihr alfo, wer ich bin, jo und jo, der Onkel Ulodde aus 
Sedletin, und weißt du, was jie drauf jagt? Daß jie 
ihr Lebtag von Reinem Onkel Woöhe und keinem Sed- 
letin gehört hat.“ 

„Das ijt ein Weibsbild,“ eiferte wieder Reji. 

„Das ijt aber ein Weibsbild“, pflichtete die Schmie- 
din bei. 

„Das ijt jie“, bejtätigte wieder Mloddhe, „aber das 
war nody immer nidyt das ärgjte. Da jagq id} ihr aljo: 
da bring ih Ihnen aus Kojarov eine Gans und Eier. 
Und da Hättejt du, Refi, jehen jollen, wie jie gleid) 
verwandelt war, honigjüß, lauter Gejprädiakeit, und 
jie Iajje vielmals danken. Da frag ic) jie aljo, ob jie 
zu Gjtern nah Kojarov kommen, und weißt du, was 
jie jagt? Da hat jie vor mir jo getan, als ob jie ihr 
Sebtag von keinem Kojarov was gehört hätte. Weißt 
du, das wird wahrjheinlih immer nod; wegen der Ge- 
jhichte mit dem Geld fein, das jie hätte bekommen jollen 
aber nit bekommen hat. Aber das war nod) immer 
nicht das Aerajte. Die ih mid jo im Simmer um- 
jhau’ — ein jehr jhönes Simmer — da fällt mir ein 
.. . Das mödteit du elauben, Reji, was mir in die 
Augen fällt? Ein Kıuzifiz!“ 

„Ein Kreuz!“ 

Reji jhrie entjegt auf, und die Schmiedin, die nid 
wußte, was jie tun jollte, bekreuzigte jid in jtarrem 
Schre&en ein über das anderemal. 

„Ein Kreuz“, wiederholte Mode mit Grabesjtimme. 
„Ein großes, geldenes Kreuz hing über dem Bette. Aber 
das ijt noh immer nidt das Aerajte!“ 

„och immer nit das Kerajte!“ jtöhnte Reit. 

„Das Aergite Rommt erjt. Da fraa id) fie aljo: wer 
hat denn das Kreuz hergegeben? Lind jie drauf: Was 
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geht das Sie an? Wo fie es hergenommen haben, frag 
ich weiter, und fie: Io, der Taufpate hat es uns ge- 
jhenkt, als wir uns taufen liegen — hörjt du, Reji, 
taufen!“ 

Aber Reji hörte nicht. „Getauft!“ rief jie und der 
Kopf jank ihr in Ohnmadt auf den Tijd. 

„Getauft!“ wiederholte die Schmiedin und ergriff ein 
najjes Tuch, mit dem jie Rejis Stirn und Wangen neßte. 
Reji hob den Kopf, madjte die Augen auf und jtöhnte 
laut. Mode fuhr mit immer tieferer Grabesjtimme 
fort: 

„And wann habt Ihr Eud) taufen lajjen und warum 
habt Ihr Euch taufen lajien, frag’ ich wieder und jie dar- 
auf: Das geht Sie nidts an, Sie alter Ejel! — Alter 
Ejel hat fie mir gejagt, Reji, — das geht Sie nidts an, 
aber weil Sie mir fo eine Gans gebradjt haben und joviel 
Eier, jo will ich es ihnen jagen: Taufen liefen wir uns 
vor einem halben Jahr und Zwar deshalb, weil die 
Herridhaften von der ijraelitijchen Kultusgemeinde von 
uns jährlidy fünf Gulden verlanaten — id weiß nid, 
wofür. Und Kantürek — aljo mein Tann, hat da eine 
Dut bekommen und hat gejagt: wir lajien uns taufen 
und werden car nidjts zahlen. Und das haben wir aud) 
aleich aetan, haben einen Fünfer erjpart und obendrein 
von dem Taufpaten jo viele Gejchenke bekommen, daf 
das allein einige Jehner wert ijt. Diejes Kreuz haben 
wir audy vom Taufpaten bekommen. — Id) Rann dir 
gar nicht jagen, wie mir war, Reji. Und ich jag’ nod}: 
„Da werden die in Kojaron eine redite Freude von Eud) 
haben!“ Ind weißt du, was die mir darauf geantwortet 
hat? Daß es ihnen ganz Wurjt jei, ob man in irgend- 
einem — in irgendeinem! — Kojarov Freude habe oder 
nicht! Mehr hab’ icy mit dem jündigen Weibsbild nicht 
gejproden, hab nicht einmal Adieu gejagt, hab’ die Tür 
zugehaut und bin jnurjtracks auf den Bahnhof aelau- 
fen. Und jest bin ich da.“ 
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Moödche hatte geendet und jchöpfte tief Atem, als ob 
er eine jhwere Bürde losgeworden wäre. 

Reji erwadıte aus ihrer halben Ohnmadjt. Und mit 
einer Stimme, die aus einer anderen Welt zu Rommen 
jhien, fragte jie die Schmiedin: 

„dmiedin, haben Sie gehört?“ 

„Ja, ja, Reji“, antwortete jie, während jie Rejis Gra- 
besjtimme nadahmte. 

„Was jagen Sie dazu?“ 

„Es ijt Schrecklich, Reji!“ 

Reji lamentierte verzweifelt: 

„so etwas joll in unjerer Familie vorkommen! In 
unjerer ehrjamen, anjtändigen Familie.“ 

„so etwas joll nicht jein,“ ereiferte jich die Schmiedin, 
„jeder von uns joll bei jeinem Glauben bleiben, und wie 
wir geboren jind, jollen wir aud) jterben.“ 

„sehen Sie, Schmiedin, jelbjt Sie müjjen das zu- 
geben, und doch jind Sie nicht von unjerem Glauben. 
Aber an all’ dem ijt nur Philipp jehuld.“ Rejis flam- 
mender Zorn wandte jich jet gegen den Bruder. „Der 
hat die Buben nie zu etwas angehalten, wenn jie gebetet 
haben, jo war’s gut und wenn nidt, jo war's ihm aud) 
recht. Und Kuhhändler hätte er gerne aus ihnen ae- 
madt, wie er jelber einer war, Kleinhäusler..., Kühe 
jollten jie einkaufen, akern jollten jie, eggen und die 
gröbjten Bauernarbeiten verrichten und barfuß gehen. 
— — Jeßt hat er es. Das Söhnchen läßt ji taufen und 
dich, Dater, mitjamt der Mutter geht das Ganze einen 
Schmarren an. Gleich in aller Gottesfrühe laufe id nad) 
Kozarov und was ich da dem Philipp jagen will, 
das hat er noch jein Tebtag von niemandem zu hören be- 
kommen. Und was ijt mit dir,“ — wendete jie ji) plöß- 
lich drohend gegen Modche — „wo hajt du die Gans und 
die Eier? Warum hHajt du jie dort aelajjen, du Schlaf- 
hbaube?“ 

„aber jie hat doc) die Sachen gleic) irgendwo auf- 
gehoben, ich hab jie mit keinem Auge mehr gejehen,“ 
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verteidigte ji} Moöche. „Glaubjt du etwa, jie hätte mir 
die Sachen wieder zZurüccegeben? In diefem Schrecken 
habe ich übrigens an die Saden gar nicht mehr aedadt. 
Das ijt gar eine Feine! Sie heift ja nicht einmal jo, wie 
jie Philipp genannt hat. Dhilipp jaate immer, jie heiße 
Klara, und weißt du, wie jie in Wirklichkeit heißt? 
Totty! Lotty heiße jie, jagte jie mir. Und er, der Rudla, 
nennt ji auch nicht mehr Rudla. „Warum denn, warum 
denn nennen Sie ihn immer Rudla“, fuhr jie gegen mid) 
los, „ijt vielleiht Kaniürek — id will jagen, mein 
Mann — irgendein Kudla? Kantürek nennt jih Her- 
mann.“ 

Haben Sie, Schmiedin, in Ihrem Leben jchon jo etwas 
cehört?“ entjeßte jih Reji. 

„Aber da haben jie eben bei der heiligen Taufe an- 
dere llamen empfangen, das pflegt immer jo zu fein,“ 
Rlärte jie die Schmiedin auf. „Er, der Rudla, wurde auf 
den IHamen Hermann umaetauft, und fie, die als Jüdin 
Klara hieß, bekam bei der Taufe den HMamen Lotty.“ 

Bis jpät in die Macht hinein brannte Sicht in Mood- 
ches Häuschen, und es war jchon eine hübjche Weile nach 
Mitternadit, als das Dförtchen Rnarrte und die Schmie- 
din ganz vermummt, eilig ihrer Behaufung zueilte. Als 
ji das Dförtchen aeöffnet hatte, war bis auf den Dorf- 
plaß unterdrüctes Meinen geörungen. Das war Reii, 
die jo den abtrünnigen Sproß der Kantürckjdhen Fa- 
milie beweinte. — — — 

Der Iette Sonntag im April, auf den der erjte Taq 
der jüdiichen Oftern fiel und der aleichzeitig aucd der 
Hrijtliche Ojterfonntag war, hatte jich bejonders aus- 
gezeichnet. Schon eine Woche vorher hatte plößlicdh das 
aarjtige Aprilwetter aufgehört, und der richtige, wahre 
Frühlina hatte begonnen. Die Wege waren getrocknet 
und die krijtallklare Luft widerhallte den ganzen lieben 
Tag vom Gejang der Dögel und bebte zart in den 
warmen Sonnenjtrahlen. Es war fajt jo, als hätten jich 
der jüdiiche und der dhrijtliche Herrgott verabredet, daf 
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jie diefe Woche und ganz bejonders diejen Sonntag recht 
jhön maden wollten. 

In allen Kozarover Hütten war feiertäglih aufge- 
räumt, am feiertäglidhjten aber in ganz Kozarov 
war es bei den Kantürkijden. Was da Keji mit Hilfe 
der Schmiedin in einer einzigen Woche zuwege bradıte — 
das war kein Rleines, nein, das war ein großes Wun- 
der zu nennen. Schon der Hoj war nicht mehr zu er- 
kennen — rein gefegt, aud) nicht ein Stäubden war zu 
bemerken und alles auf jeinem Pla. Was nun gar 
das Innere der Hütte betrifft, jo hatte es ji) jo ver- 
ändert, als wäre es von einem Sauberjtab berührt 
worden. Die Türen und der Boden und alle Möbel der 
Küche und des großen Zimmers wurden Tag für Taq 
gerieben, in diejer Woche jiebenmal — bis alles in 
jchneeiger Weiße eralänzte. Simmer und Küche hatte die 
Schmiedin im ganzen fünfmal geweißt, bis auch nicht 
ein Rußflek die jtrahlende Weiße der Mauern und Decke 
verunjtaltete. Als Reji an die jahrelange Unorönung 
zu rühren begann, dachte fie jiher und heilia, daf jie 
niht einmal in einem Jahr damit fertig werde. Und 
nun war jie dodh jo weit. Als nun jener denkwürdige 
Sonntag angebrocden war, jah es bei Kantüreks in Ko- 
zarov jajt genau jo aus wie bei Reji jelber in 
Sedletin. Und dabei fand Reji noh immer Zeit — an 
den Abenden natürlid — Terynka an allen Röden 
und Leibchen, wo nur immer ein abgerijjenes Bandel 
oder ein abgerijjener Knopf war, frijhe anzunähen, 
damit Terpnka wenigjtens an einem jolhen Tage nidıt 
zujammengejpendelt herum gehen müjje. Daß Reji von 
diefem Reinemaden ihr ganzes Leben lang erzählen 
werde, das war gewiß. — 

Meder Terpnka, noch Philipp — Dhilipp ganz bejon- 
ders — fühlten jich in diejer überaus großen Reinlichkeit 
bejonders wohl. Sie fürdteten jid, in der Wohnung 
herumzugehen, um Reji nit zu erzürnen, jie fühlten jid) 
überhaupt nicht wie in der eigenen Haut. Sie fühlten 
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jich geradezu fremd in ihrem eigenen Heim und wünjd)- 
ten nichts jehnlicher, als daß dieje Feierlichkeiten jhen 
zu Ende wären und daß alles wieder jo jei, wie es war, 
bevor nody Refi mitjamt der Schmiedin die Schwelle 
ihres Haujes überjchritten hatten. Aber niemand, weder 
Terynka, nod) der jonjt nicht gerade jehr höfliche Philipp, 
wagten es, Reji auh nur mit einem Worte zu wider- 
jpregen, um das Glück des Sohnes nicht Zu Zerjtören. 
Und um des Glüces diejes Sohnes willen orönete Reji 
audh an, daß vor der neuen Derwandtjdhaft aud 
nicht mit einem Wörtchen des getauften Rudla und jeiner 
Frau Erwähnung getan werden dürfe, daß es zeitig ae- 
nug wäre, wenn jie dieje traurige MMeuigkeit bald nad) 
der Hochzeit erführen. „Denn das,“ jagte Reji, „das ijt 
nict jo, als ob jie von irgendeinem beliebigen Ort 
jtammten: Daren jie doch aus Amjcdelberg! Da herrjcht 
noch jo eine Frömmigkeit, wie bei uns vor hundert 
Jahren, und von doriber würden niemals jüdijche 
Eltern ihre Tochter in eine Familie einheiraten lajjen, 
wo irgend wer getauft ijt.“ — 

Das waren traurige Tage bei Kantüreks jeit dem 
Augenblike, da Reji ihnen die jhreklidhe Kunde ge- 
bradyt hatte. Terynka hatte die ganze Woche hindurd 
geweint und Philipp jchimpfte und fluchte ohne Unter- 
lab, daß die Balken jich bogen, und in jedem Augenblick 
wünjchte er jeinen ungeratenen Abkömmling in die 
tiefjte Tiefe der Hölle. Und diejer Mikratene hatte es 
nicht einmal der Mühe wert gefunden, aud nur mit 
einer Seile für die Gans und für die Eier zu danken. 
Selbjt wenn er getauft ijt, hätte er der Mutter doch für 
diejes Gejchenk danken können. Aber wahrjcheinlid 
wollte er mit feiner Familie Reinerlei Derkehr mehr 
pflegen und würde jih auch bis zu jeinem Tode zu ihr 
nidyt mehr bekennen. Es war recht traurig die aqanze 
lanne Woche bei Kantüreks, nur daß man in diejem 
Wirbel und diejen Dorbereitungen zum feierlidyen 
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Empfang der neuen Derwandöten, auf diejes Familien- 
unglük ein wenig vergejjen konnte. — — — 

Es ging jhon auf den Mittag zu, und Philipp mit 
Modce jollten jhon jeden Augenblik aus dem Wojko- 
wißer Tempel zurükkehren. Eda mußte audı bald nad) 
Tijh mit den neuen Derwandten von der Bahn kom- 
men. Das greße Zimmer — fiherlid dreimal jo aroß 
wie Rejis Zimmer — war jhon jeit gejtern Zum Em- 
pfang der Gäjte bereit. Es jah darin im hödhjjten Grade 
Ihön und feierlih aus. Alle Koftbarkeiten ihrer eige- 
nen Häuslichkeit hatte Reit in diefem Raum zujammen- 
gehäuft. Das pradtuolle feiertäglide Tijhtuch, die 
Bettde&en, das Feiertaasgefhirr, den Diejjingmörjer... 
diefe ganze Dradıt mu&te Modche auf feinen Schultern 
von Sedletin nad Kozarov jchleppen. Zeitlih am Hlorgen 
mußte die Schmiedin hinter dem Dorf am Wiejenrain 
verihiedene Blumen pflüken, und Reji band daraus 
einen Strauß, gab ihn dann in ein Glas Wafjer und 
jtellte ihn in die Mitte des Tijhes. Die Feiertags- 
jhüjfel, Hoh aufgetürmt mit Maces, jtand auf einem 
Ende des Tijches, neben ihr der jontevice Wein und 
Gläsden; gegenüber dann der altertümliche Zinnteller 
mit dem Seder vom Dorabend. Alles atmete hier eine 
feiertäglihe Stimmung und j&ien in ungeduldiger Er- 
wartung der Gäfte zu harten. Die Schmiedin verjicherte, 
jie hätte ihr Lebtaglang nody Reine jolhe Pradt und 
Herrlicgkeit aefehen. In der Küche teilte man jich mitt- 
lerweile in die legten Dorbereitungen zu dem feierlichen 
Mittagsmahl. Refi zerlerte die gebratene Gans in Dier- 
tel, Ternnka Rodite in die Suppe die Knöderln ein, und 
die Shmiedin übermahte auf das fercfältiaste den Ma- 
celokjch in der Röhre, damit er ja richt nerbrenne. Alle 
drei, Reji, Terpnka und die Schmiedin, hatten helle Rat- 
tunene Kleider und breite mit roten Streifen durchzoge- 
ne, Ranevaliene Schürzen. — 

Im Bausflur wurden Schritte hörbar — Dhilipp und 
Dlodche kamen aus dem Tempel. Beide waren jhwarz 
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gekleidet, Moöche trug einen Cplinder, Philipp einen 
weichen Hut. Selbjt in jeinem Feiertagsgewand unter- 
jchied jich Philipp in nichts von den übrigen Kozarover 
Häuslern. Er war von kleiner Geftalt, unterjegt und 
troß feiner jehzia Jahre und feiner grauen Haare reg- 
jam. Das volle, glattrajierte Gejiht war von jtroßender 
Gejundheit gerötet. Etwas Schlaues, Durchtriebenes in 
jeinen Auaen, verriet in ihm den Kuhhändler — einen 
nleujmen, der gewöhnt ijt, in der Welt fein Geld zu ver- 
jenen. — 

„Gut, daß Ihr jhon kommt,“ bewillkommnete jie 
Rei, ‚wir mülfen noch etwas bejpredhen, bevor jie da 
jind. Höre, Philipp und du Modche, wie wollt Ihr die 
alte Frau ansprechen?“ 

. Io, wie wir fie anfprechen follen?“ rerwunderte jid} 
Dhilipp. 

„Irgendwie müßt Ihr fie doch anivrehen, nicht?“ 

„Yo natürlib,“ jtimmte Dbilipp bei, „aber was 
für Gefhihten: Sie ift die Framı Mutter meines Sohnes, 
alfo werd’ ich ihr auch) Freu Mutter jagen. Und Modd;e 
joll aud) jo zu ihr jagen.“ 

‚Das werde ih aud tun,“ verinracdh Mlodce. 

„Damit würdet Ihr uns mes Schönes einbrocen “ 
jagte Reii verädtlid. „Das könntet Ihr jaaen, mern fie 
aus Sedletin oder aus Kozarov wäre, aber aus Amidel- 
berg? Habt Ihr Euer Lebtag on eine jüdiiche Dame 
aus Amjcelberq cejehen?“ 

ein, das hatten fie nodh nicht, bekannte Dhilipp 
für jib und für Moödce. 

„Alfo rate du uns, Refi, wie wir zu ihr jagen follen,“ 
fante Mloöche. 

„Ih will Eud aerne raten, madt nıır Reinen Wirr- 
marr“, faote Refi aefällio. „Einmal wurde in Dojkomik 
Theater aefpielt — das ift jekt fchon fiber zmanzia Jahre 
ber — ih war damals aud dort. Es fpielte auch eine 
noble alte Dame mit, ih weiß nicht mehr, welchen Stan- 
des fie war, aber daran kann ich mid) qut erinnern, da 
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man zu ihr nicht anders jagte, als Madam und immer 
nur Dladam . ... So denke ich denn, daß man in Am- 
jhelberg den alten Damen aud) nicht anders jagen wird, 
und Ihr werdet fie auch nicht anders anreden. Merkt es 
Euch. Und jest könntet Ihr ein wenig hinter das Dorf 
gehen und jhauen, ob fie nicht jhon kommen und unter- 
wegs könnt Ihr Euch diejes „Nadam“ ein paarmal vor- 
er damit Ihr dann am Ende nicht etwas anderes 
agt.“ 

Philipp eina alfo mit Mode auf Kundjchaft aus, 
und unterwegs jehimpste Dhilipp wie ein Rohrjpaß über 
die überjpannte Reji. Bei einer anderen Gelegenheit 
hätte er ihr diefes „Madam“ jchon eingejalzen, heute 
hütete er ji} aber, auch nur den Mund zu öffnen, 
denn heute durfte Refi nicht erzürnt werden. — 

Lac einer Dierteljtunde Rehrten Moöcdhe und Philipp 
oanz atemlos mit der Meldung zurük, daß fie 
'hon kämen. Aller bemädtiate ji” eine fieberhafte 
Aufreguna. Mur Dhilinp bewahrte ruhine Befonnenheit 
nd jeeliihes Gleihrewidht. Wir wollen fie im Haus- 
fur willkommen heißen, das nebührt jich fo,“ Tante er. 

Alle dränaten fih nun in den Hausflur und jtellten 
ich in Reih und Glied, einer neben den anderen. lleber 
das niedrioe Dförtchen hinmen fch man fhon Eda mit 
hen neuen Derwardten den Dorfplat überjchreiten. Reiis 
iharfes Ause nohbm fichon aus der Entfernung die 
kleinjte Kleininkeit wahr. Eda fah herrihaftlich aus in 
feinem neuen, Schönen Anzua mit dem eleranten Ilehber- 
zieher, den er iiher den Arm rejchlagen hatte. Und fiehe 
da, die Braut mit der Mutter... Fajt ainaen einem 
die Aucen hei diefer Dradt iiber. „Die reiniten Enael, 
heide wie Fnoel.“ flüfterte Reii in feliger Derzückunn. 
Ind wahrhaftim, diesmal hatte Rofi nicht aeloren, als fie 
Gernnka prophezeite, dank die neuen Dermandten coanz 
in Gold md. Seide aekleidet fein wiirden. Die Mutter 
hatte ein fchmarzes Seidenkleid, die Tochter ein helleres 
Seidenkleid. Und überall Gold: an den Händen, auf der 
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Brujt, am Bals... Ueberall, wohin nur das Auge blickte. 
Die Mutter, eine große in die Breite geratene 
Frau, die Tochter etwas kleiner, jchlanker. Das 
alles hatte Reji jhon bemerkt, bevor nod) die Gäjte 
das Pförthen aeöffnet und die Schwelle über- 
johritten hatten. Yun begann ein geräujcdwvolles Be- 
willkommen. Die Braut küßte Terynka und Dhilipp 
die Hand, dann kam mit dem Handküjjen Reji und 
Vloöche an die Reihe und bald wäre aud die Schmiedin 
an die Reihe gekommen, kaum daß fie nod) die Hand 
zurückziehen konnte, jonjt hätte die Braut aud) ihr die 
Hand geküßt. „Das ijt nur die Schmiedin,“ jaate Reji 
ganz erjchrocken. AUnterdejjen begrüßte und Rüfßte die 
Mutter alle übrigen. Dhilipp jcüttelte ihr herzlich die 
Hand mit den Worten: „Ich heike Sie in unjerer Der- 
wandtjchaft herzlih willkommen . .. . Tante.“ Er jaate 
„Tante“, denn auf das Wort „Nadam“ Ronnte er ji 
in der Aufregung um nidhts in der Welt erinnern. Aud 
Mode war diejes feltfjame Wort ganz und gar ent- 
fallen, und aud er, nicht adtend Rejis warnender 
Blike, jchüttelte der alten Frau die Hand und 
jagte einfad: „Grüß Euch Gott, Tante.“ Es war ein 
Wunder, daß ihn Reji nicht mit den Augen durdhbohrte. 

Icad) der Begrüßung im Dorzimmer folgte nod) eine 
Begrüßung im Zimmer. Dann fetten jih) endlih die 
Gäjte und ihre Wirte um den Tijo, die Schmiedin be- 
Scheidentlic; auf die Ofenbank. Refi verkündete, daß das 
Mittagejjen jogleih aufgetragen würde, bis ji) die Gäite 
nur ein wenig erholt und ausgeruht hätten. Während- 
dejjen hatten jich die Gäjte auf das wiederholte und drin- 
gende Anbieten Rejis ein Stükdhen Maces abgebroden 
und einige Shlükden jontevigen Deines getrunken. Die 
alte Dame fragte höflich Dhilipp und Modche, wie ihnen 
der gejtrige Seder aelungen fei, und auf einmal wurde 
das Gejpräd auf das heikeljte Thema gelenkt: 

„Was hört Ihr von Rudla?“ fragte Eda. 
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Ich diefer unerwarteten Frage entjtand peinliches 
Schweigen im Simmer. 

„Ad nidts.... was jollen wir von ihm hören.“ 

„un, vielleicht doHh etwas,“ beharrte Eda weiter. 
„Dielleiht Rommt er audy heute mit jeiner Frau?“ 

„aber Reine Spur... der...“ Reji aab Eda mit 
den Augen alle möglichen Zeidyen, er möge jchon jchwei- 
gen. Aber Eda war wie mit Blindheit gejchlagen. 

„so werde ich Euch von ihm erzählen,“ jaate Eda qe- 
heimnisvoll (der alten Derwandtichhaft und der Schmiedin 
verjhlug es vor Schrecken den Fitem), ich hätte es Eud 
zwar nicht jaaen jollen, Rudla hat mir nämlich aejchrie- 
ben, daß er Euch überrajchen wolle. Ich habe ihm ge- 
Ihrieben, daß ich mich verheiraten werde und dak ich 
beute mit meiner Braut und meiner neuen Mutter bei 
Euch zu Bejudh bin. Er jolle alfjo auch mit feiner Frau 
herkommen, da fie außer dem Dater ohnehin nodh nie- 
mand von uns Bennt. Ridla hat mir nun nleich neont- 
wortet, daß er mit feiner Frau komme, dak id aber 
niemand ösvon etwas jchreiben oder facen joll... .“ 

„Damit er uns überreife .. .“. ersänzte boshaft 
Dhilipp. „Er hat uns überrafht ... . jhön . . . jei üiber- 
zeugt, er kommt nicht.“ 

„Und warum jollte.... .?“ wunderte jich Eda. 

„Aber ehe no} jemand etwas antworten konnte und 
um die drohende Enthüfuna abzuwenden, brachte Reit 
das Gejpräd rajch auf ein anderes Geleije. Sie fraate 
öcher Schmeichleriich die n!te Dame: 

„Ich darf wohl jo frei fein, zu fragen, wie aroß Ihre 
Derwendtihaft if?“ 

.Dir find ıumhefchrieben zahlreich, wie die Oraelpfei- 
fen,“ Iachte die alte Frau. (Refi dachte bei fich, fie prece, 
als ob fie von Sedletin oder Krfjaron jtammen wiirde 
und nicht aus Amichelbere). .HToch eine Schmeiter ijt 
bei uns in Amichelbera, eine Schmeiter ift in Tenikau 
verheiratet. Ein Bruder ijt in Thlumes, der ältejte ijt 
in Tejniß .. .“ 
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Die alte Frau wurde plößlic befangen. 

„Er ijt do am Ende nicht krank?“ fraate Reji voll 
Mitgefühl. 

Edas neue Mutter war in offenjichtlicher Derlegen- 
heit. Endlich jaate jie: 

„Was für Geheimnijfe! Ih habe es Ihnen zwar 
erit nad der Hochzeit jagen wollen, weil man bei uns 
behauptet, daß vielleicht auf der ganzen Welt Reine joldhe 
Frömmigkeit herrjcht, als unter den Juden um Wojko- 
wiß herum ..... aber was hilft es: find wir doch jet 
eine Familie, was jollen wir aljo einer vor dem ande- 
ren etwas aeheim halten. m aljo die Wahrheit zu 
jagen. der Teiniker Bruder ijt cetauft.“ 

„Getauft!“ tönte es von aller Lippen, und der ganzen 
Derwandjdaft, ja jelbit der Schhmiedin war es, als ob - 
ihnen ein Stein vom Herzen aefallen wäre. Denn wenn 
jelbit jo eine Familie aus Amjcelbera ein getauftes 
Familienglied hatte, dann jah Rudlas Tat dodh jhon 
nicht mehr gar jo jhreklih aus. 

„Das ijt ein Unalük“, bedauerte fie Refi, und voll 
Mitgefühl fraate fie: „nd marum hat eiaentlih Thr 
Berr Bruder den drijtlihen Glanben ancenommen?“ 

„Eines Weibsbildös weaen, Sie verjtehen doc, Re- 
jinko, aber wir find fhon jo daran cemwöhnt, dak wir 
nicht einmal mehr daran denken, rImıben Sie mir.“ 

Da fakte Reit plösliö Mut und jante: 

„Alfo. wenn Sie Schon fo offen heraus ihre Familier- 
neheimnilie fanen fdiefes ..Familienreheimnis“ batte 
jih Rei roh) nom Woikowiker Thenter her aemerkt), jo 
merden auch wir nichts vor Ihnen nerhberaen; hier unjer 
Eda ht anch einen getansten Bruder.“ 

„Eher Tante, was reden Sie da?“ ereiferte jich Eda, 
aher die alte Frau jaate janft: 

„Das ilt alles eins, das madjt uns weiter nichts, wenn 
nur ınfer Eda ein braner Menjh it.“ 

„Aber mo Soll id einen cetauften Bruder her- 
nehmen! Rudla ift doc . 
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„Gerade Rudla,“ bejtätiate Reji, „Rudla und feine 
jaubere Frau. Dir haben es bis jeßt vor jedermann ae- 
heimgehalten.“ 

„aber er hat mir dod) erjt vor vierzehn Tagen ge- 
jchrieben, daß er heute mit jeiner Frau herkommt,“ ver- 
mwunderte jih Eda, „wenn er getauft wäre, würde er 
Euch do nicht vor die Aucen treten.“ 

„sie werden auch nicht Rommen, da Rannit du Gift 
darauf nehmen,“ jagte Philipp trauria, und Reji fügte 

‚noch wehmütig er hinzu: 

„Rudla werden wir bis zu unferem Lebensende nicht 
mehr jehen.“ 

„Aber woher wißt Ihr das alles?“ fragte Eda ganz 
entiett. 

„Das alles hat Onkel Modche in Hacod erfahren,“ 
antwortete Reji für alle, und Iana und Breit und auf 
das aenauejte begarn fie nun zu jehildern, wie Onkel 
Tode in Mächod war und wie er aus Rudlas Frau alles 
Rlua hberausbekommen habe... Miemals hätte ich Moöde 
jo viel Klugheit zugetraut,“ jchloß Reli die traurige Ge- 
ichichte. 

Im Zimmer entitand eine drückende Stille. In die- 
jem ernjten Aucenblik hörte man, wie die Braut, zum 
Ohr der Mutter reneiat, ihr etmas aeheimnisvoll zuflü- 
iterte. Hierauf erhoben fi} die Mutter und die Braut und 
vnter alloemeiner Aufmerkjamkeit madten fie einine 
Schritte der Tür zu. Auf ein Zeichen der Mutter folate 
ihnen Eda. Die Mutter teilte Fda leije etwas mit 
und man jah, wie er plößlich beitürzt und ratlos von 
einem zum andern jah. 

„Das ijt aefchehen, was ijt aejhehen?“ rief Reji und 
lief gerademegs der Tür zu. 

„aber nichts iit nefhehen ... . mas foll mejchehen 
fein...“ In offenfihtlihd maflofer Derlerenheit 
brachte Eda hervor, „ie, die Fanny... Fanny möchte 
nur gerne... möchte gerne... .. irgendwo hinaus“. 
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Reji hatte im Augenblick begriffen, und vor Schrecken 
blieb jie wie vom Donner gerührt. An alles hatte jie 
dod gedadjt, an alles — wie konnte fie nur das ver- 
gejjen? Wo hatte jie ihren Kopf gelajjen! 

Aud die übrigen hatten jhon begriffen und in der 
tötlichen Derlegenheit fand niemand ein rettendes Wort. 
MWiederum war es nur Dhilipp, der ruhige Bejfonnenheit 
und männlide Ruhe bewahrte und autmütig meinte: 

„Denns weiter nichts ijt! Schmiedin, führen Sie Fa- 
ninka hinter die Scheuer, Sie wijjen ja...“ 

„Hinter die Scheuer?“ entjegte fi) die alte Frau, 
„und warum Hinter die Scheuer?“ 

„Dorthin aehen wir alle, jeit wir auf der Welt find,“ 
erläuterte Dhilipp und Faninka jtärkte er den Mut: 
„Geh' nur, Mäderl, der Schmiedin nad.“ 

„Kommen Sie nur, Fräulein, Rommen Sie,“ forderte 
die Schmiedin freundlich auf, und [chon waren jie bei der 
Tür draußen. Die alte Frau ging ihnen nad). 

Kaum haette jih die Tür hinter ihnen aeichlofien, 
begann Refi verzweifelt die Hände zu ringen und herz- 
zerbrechend zu jammern: 

„Dieje Schande! Dieje Schande! das überlebe id) 
nicht! und aus ijt es mit der Hochzeit — jiher und heilig 
iit es aus mit der Hochzeit! Solch’ eine Dame aus Am- 
jchelberg — aus Amjcelbera! aibt doch nicht ihre Todı- 
ter in eine Familie, von der fie weiß, da% dieje aanze 
Familie hinter die Scheuer aeht. In diefem Aunenblik 
fiel ihr Bli® anf Dhiliop, der mit offenfichtlicher Ainitren- 
eung ein fpöttiiches Lachen verbara. Refis aanzer, hod- 
euflodernder Zorn wendete fih nun ceren Philipp. 

„Das ift Deine Schuld!“ rief fie, „du haft den Jun- 
sen auf dem Gemilfen! Du haft ihm fein Glück verdor- 
hen! Du hätteit nicht fon Tänajt jo eine Sache bei dem 
Gebäude haben können?“ 

„Fir wen hätte ih es aufjtellen Taffen jollen?“ 
wehrte fich Philipp. „Und warum? für die paar Jahre, 
die wir nod} hier fein werden? Uebrigens was ijt daran 
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Böjes? Don Rleinauf gehen wir alle hinter die Scheuer. 
Du bijt hingegangen, der Dater ijt hingegangen, der 
Großvater ijt hHingegangen ... .. Warum bijt du aljo auf 
einmal verrückt geworden?“ 

„Aber Tante, nehmen Sie jich das nicht jo zu Herzen,“ 
beihwictigte auh Eda die KReji, „nichts wird ge- 
jchehen. Da Rennen jie meine Faninka und ihre Mutter 
jhledt. Das jind gerade jo DMenjhen wie wir, wenn 
jie aud aus Amjcdelberg jtammen, und es wird ihnen 
aud) weiter nichts daran liegen, daß jie Hinter die Scheuer 
gehen mußten.“ 

Reji wollte jhon den Mund zu neuen Klagen öffnen, 
als in diejem Augenblik ganz unerwartet ji die Tür 
öffnete und zwei Perjonen in das Simmer traten. 
Ein junges, . geradezu jchönes, ja reizendes, jdhwarz- 
haariges Frauchen, großjtädtijch gekleidet und mit ihr 
ein eleganter, junger Herr mit braunem Dollbart. 

Rudla und jeine Frau! Die Getauften! Die Getauf- 
ten waren gekommen! Im ganzen Zimmer entjtand ein 
jolhes Entjegen, daß niemand imjtande war, aud) nur 
den Hund zu öffnen. In diejer Totenjtille war Rudlas 
tönende Stimme zu hören: 

„Da jeid Ihr überrajht? Uns habt Ihr nidit er- 
wartet?“ 

Er nahm die junge Frau bei der Hand und geleitete 
jie zu jeiner Mutter. 

„Hier, Mutter, bringe ich Ihnen meine Klara.“ 

Er beugte ji über die eine Hand der Mutter, Klara 
über die andere, um jie zu Rüjjen, aber Terynka rif beide 
Bände eilig zurück. Rudla jah eritaunt die Mutter an, 
Klara wid) verwirrt zurück. Rudla aina zum Dater und 
wollte ihm die Hand küllen, doch der Dater verbara mit 
zorniger Gebärde jeine beiden Hände hinter den Rücken. 

saß das‘. ..“ 

Rudla jah erjtaunt von einem zum andern. 

„Das bedeutet das, Tante? Mutter? So heißt Ihr 
mid; willkommen, wenn id eudy zum erjtenmal meing 
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Frau in euer Heim bringe? Jit das vielleicht der paat 
HBunderter wegen, die Klara nicht bekommen hat?“ 

„Geld bedeutet nicht alles...“ jagte Philipp hart. 

„Und du, Eda,“ wendete er jid) gegen den Bruder, 
„ou Rennjt uns aud) nicht? Und Sie, Onkel Modde, und 
Sie, Tante Reji... Was habt Ihr alle gegen uns? 
Und wo hajt du, Eda, Braut und Schwiegermutter?“ 

„Draußen... hinter der Scheuer... da jind jie jchon.“ 

Eda zeigte auf die Tür, durdy die gerade die alte 
Frau mit der Braut und der Schmiedin traten. Alle 
waren offenbar in der beiten Laune, denn noch waren 
jie hinter der Tür, und jhon war ihr lautes Gelächter 
zu hören. Sie erjchraken, als jie im Simmer neue Gäjte 
erblickten. 

„Das jind die Mächoder,“ jtellte Eda trocken vor. 

Die alte Frau und die Braut begrüften jie herzlidhjt 
und Rüßten Rudla und jeine Frau. Rudlas Gejicht hei- 
terte ji ein wenig auf. Siehe, dieje noch halbfremden 
Venjchen heißen jie willkommen und jeine eigenen... 

„so jet Euch doch beide,“ munterfe jie die alte Frau 
auf, „wir werden doch nit alle jigen und ihr jtehen,“ 
und als Ruödla und Klara ji) gejegt hatten, Tud jie die 
alte Frau zum Ejjen ein: „Ejjet doch derweil Mazzes 
und trinket Wein, damit ihr auch wißt, daß Feiertage 
ind.“ 

Da öffnete aud Reji den Nlund und jaate jpiß: 

„Feiertage haben jie zufälligerweije aud), aber Nlaz- 
zes werden jie wahrjcheinlih nicht ejjen.“ 

„Und warum, Tante, jollen wir Reine Maszes ejjen?“ 
fragte Ruöla, immer mehr erjtaunt, brad) jich ein Stück- 
chen Maz;es ab und af es. 

„lo... weil... Ihr glaubt wahrjdeinlidy unter- 
einander, Gott weiß, was wir Juden in die Mazzes alles 
hineingeben. Das Rennen wir jcdjon.“ 

Ehe nody Rudla antworten konnte, wendete jidh plöß- 
lich aller Aufmerkjfamkeit Mode zu. Schon jeit ihrem 
Kommen ließ er weder von Rudla nod) von feiner Frau 
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die Augen. Er jah jie fortwährend jtarr an, jchüttelte 
bedenklih den Kopf und wijcite jih jeden Augenblick 
mit dem blauen Tajcıhentudy den Schweif von der Stirne, 
obwohl Reinesweas Hige im Simmer herrjchte. Endlid) 
jtand er vom Til) auf, ging langjam in eine Ecke des 
Simmers und von dort gab er Reji alle möglichen Sei- 
chen, jie möge ihm folgen. 

Reji, wie betäubt, folgt ihm nad). 

„Das ijt dir gejchehen?“ fragte jie ihn Ieije. 

Und Hloödhe flüjterte ihr in jhreklidher Erregung zu: 

„Reji, das hier ijt alles Betrug, das Weibsbild, das 
Rudla hergebradit hat, ijt gar nicht jeine Frau... Aber 
was nidht gar! Da hat Rudla irgend ein fremdes 
Frauenzimmer hergebradt, die ijt doch bildjhön und 
ganz anders, aber ganz anders jieht jeine wirkliche 
Frau aus. Die jeinige ijt mager, alt und rothaariq, und 
diejeda... Geh und jag’ es ihm.“ 

Reji ließ jih nicht zweimal auffordern. Sie trat vor 
Rudla hin und fragte ihn, jharf auf Klara hinweijend: 

„Das hajt du dir da für ein Weibsbild mitgebradt?“ 

„Weibsbildö?“ wiederholte beleidigt Rudla, „das ijt 
kein Deibsbild, das ijt meine Frau Klärka.“ 

„Das joll deine Frau jein!“ rief Reji verädtlid), „id) 
werde dir jagen, wer deine Frau ijt: Deine Frau ijt ein 
alter, rothaariger Flederwijch und heißt aud ‚nicht mehr 
Klara, und du heißt auch nit mehr Rudla!“ 

„Tante... Tante, ,.!“ 

„Id bin nicht mehr deine Tante!“ rief Reji in ge- 
rehtem Zorn, „und das ijt- nicht mehr dein Dater 
und das nicht mehr deine Mutter..., da du es weißt, 
du Gottlojer!“ 

Die junge Frau begann leije zu weinen und Rudla 
ariff jih an den Kopf: 

„Das jollen nicht meine Eltern fein, und das ijt nicht 
meine Frau, und ih bin nit mehr Rudla? Um 
Gotteswillen, Tante, wer bin id denn?“ 
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„Der ihr jeid?“ Tacıte boshaft Reji, „iy werde dir 
jagen, wer ihr jeid: du bijt auf Hermann umgetauft und 
deine Frau auf Totty; aber die hier ijt überhaupt nicht 
deine Frau, jage, was das für eine ijt?“ 

„Id werde no verrückt.“ Rudla griff jih an den 
Kopf. „Kläarka, weine nit, und Sie, Dater, mögen Sie 
auch was immer gegen mich haben, jagen Sie die heilige 
Wahrheit: Ijt das meine Frau oder nicht? Sie waren 
doch auf der Hochzeit, Sie Rennen jie ja do!“ 

„Ja, es ijt feine Frau, alles was wahr ijt,“ be- 
zeuate Philipp. „Wie jollte ich jie nicht Rennen, itand ic 
doch mit ihr unter dem Baldadin, und bei Tiich jaß jie 
mir aqegenüber. Ic hätte gar nichts gegen jie einzuwen- 
den, wenn jie jih nur nicht hätte taufen lajjen.“ 

Rudla jprang vom Sejjel auf und rig die Augen vor 
Derwunderung auf. 

„Wer hat jich taufen lajjen?“ 

„Lo, doch du und deine Frau.“ 

„Dir haben uns taufen lajjen? Ich? Weine Frau?” 
Mieder ariff ji Rudla an den Kopf. „Meiner Seel’, ich 
werde wirklich verrückt! Und wer, Dater, hat Ihnen das 
gejagt?“ 

„Lo, wer joll es gejagt haben... doch Onkel Moöcdhe.“ 

„Sie, Onkel?“ wunderte jidd Rudla, „und woher 
wijjen Sie es?“ 

„Woher... Woher... Deine Frau hat es mir dod) 
aejaat, wozu willjt du jeßt Teugnen?“ 

„Deine Frau? Du, Klärka, hajt je mit Onkel Mloöche 
gejprodhen?“ 
ge Sebtag nicht! Heute jehe ich ihn zum erjten- 
mal.“ 

„Das qalaub’ icy,“ Tädelte Mloödche pfiffig, „dieje 
Frau da kenn’ ich auch nicht, aber weißt du, Rudla, Ieug- 
ne nit: du mußt zwei haben und mit der anderen, 
der mageren, rothaarigen habe ich gejproden, und die 
hat mir alles gejagt. Du weißt do)... gejteh’ es nur.. 
habe ich ihr doch die Gans und die Eier gebradt.“ 
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Rudla jah ganz entjegt Moödche an, plößlich erhellte 
jih fein Blik und er brad) in ein jchallendes und herz- 
lidjes Gelächter aus. 

„aljfo Sie find der Herr Gevater vom Land, von dem 
ganz Nächod jprad!? Aljo Sie hat die alte KantüreR um 
die Gans und die Eier bejchummelt — Onkel Dloödhe, 
da haben Sie wieder einmal etwas Gejdeites ange- 
jtellt!“ 

„Das ijt gejhehen? Was hat er angejtellt?“ fragte 
Refi in wunderbarer Erleuchtung. Aller Augen hingen 
in jtummem Erjtaunen gierig an Rudlas Mund. „Wir 
jind doc} in Tächod zwei Kantüreks,“ Rlärte Rudla auf, 
„und Onkel Moödche war bei dem andern, dem unridti- 
gen. Und dort ließ er die Gans und die Eier.“ 

Derwirrte Ausrufe ertönten von allen Seiten. Die 
Schmiedin bekreuzte jih in jtummem Erjchredken ein- 
um das anderemal und Mloöcde ja jet wie eine Stein- 
figur da. 

„Audla, was jpridjt Du da?“ jchrie Reii. 

„Wahrheit, heilige Wahrheit,“ verjicherte Rudla. „Er- 
zählte man doc; in ganz Mäcdhod von Onkel Mloöde, nur 
daß ich natürlich nicht wußte, daß das unjer Seöletiner 
Onkel Hloödche ijt. Der andere Kantürek, der die Ge- 
jhenke bekam, das ijt Hermann Kantürek, reijt in Pel- 
zen und ijt ein Öurchtriebener Gauner, dem keiner qleid)- 
kommt. Der ließ ji wirklid) eines lumpigen- Fünfers 
wegen taufen, ebenjo jeine Frau, und würde eines lum- 
pigen Fünfers wegen vielleicht zum türkijchen Glauben 
übertreten — dem ijt das einerlei. Der Gauner aing in 
ganz Häachod herum und erzählte überall, irgendein Ge- 
vatter vom Land, er wijje nichteinmal, woher er jei, 
und wie er heiße, habe jeiner Frau — jie heit tatjächlid) 


“ Lotty und ijt alt und rothaarig — eine gejtopfte Gans 


und einen aroßen Korb mit Eiern gegeben und daß bei 
ihnen eine Schmauferei wie zur Kirchweih gewejen jei.“ 
Philipps Geiicht leuchtete vor Freude. 
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„Wirklich jeid Ihr nicht getauft?“ fragte er nod 
einmal, der Sicherheit wegen. 

„Deiner Seel, wir jind nicht getauft, Dater,“ beteuer- 
te Rudla, „Reine Sput. Darum jollten wir uns taufen 
lajjen? Das hätten wir davon?“ 

„Wenn Ihr nur nidıt getauft I “ frohlocte Dhi- 
[ipp, „bol der Teufel Gans und Eie 

Uun umarmte und Rüßte Philipp den ungetauften 
Rudla und jeine Frau. 

MWährenddejjen weinte an dem einen Ende des Tijches 
Gerynka laut jchluchzend und am anderen Ende etwas 
leijer Reji. 

Rudlas Frau eilte nun zu Terynka und umarmte jie. 

„Nein goldenes Mütterchen, weinen Sie nicht mehr, 
nun ijt ja wieder alles gut. Sie können froh jein, daß 
es jo ausgefallen ijt.“ 

„Id habe ja eine Freude,“ Shluhzte Terynika, „ic 
weine ja nur um die Eier und um den Gänjerid) ... . 
So eine Dlenge Eier! Und diejer Gänjeridh... fünf Wo- 
en bab ich ihn gemäjtet, Kind, und dreiundzwanzig 
Pfund hat er gewogen! Dreiundzwanziaq Pfund!“ 

Die Amjcelberger Hlutter tröjtete wiederum Reji. 

„So beruhigen Sie ji doc, Rejinko. Sie können noch 
krank davon werden. Was gejchehen ijt, ijt nun einmal 
gejchehen, wenn ji) nur alles zum Guten gewendet hat.“ 

Reji weinte nur nod) herzbredhender. 

„Dieje Sorgen! Dieje Sorgen!“ jammerte jie. „Die 
kopflos jind wir alle herum gegangen, die ganzen Hächte 
haben wir nicht gejchlafen, den Tod hätten wir davon 
haben können! Was diejer Moödche mir jchon alles auf- 
geführt hat, ganze Bücher KRönnte man darüber 
jhreiben!“ 

„Reji, wein’ nicht,“ bat Moödche. „Ich hab’ wieder 
eine Dummheit gemacht, ich weiß es, verzeih' es mir. 

„Licht einmal Gott kann dir das verzeihen,“ zürnte 
Reji. „Aber id) werde mich mit dir no) ausgleichen. Hier 
werde ich dir nichts mehr jagen. Aber warte, über den 
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Deg nahhaufe, und was id) dir da nicht jag’, das er- 
zähle ich dir zuhauje weiter.“ 

„Gehen Sie mit dem armen, alten Hajcherl, doc) etwas 
milöherziger zu Gericht,“ Ieate die Amjchelberger Dame 
ein gutes Wort für Moöce ein, „gibt es doch überall 
etwas.“ 

„Da haben Sie wohl redit,“ jtimmte Reji bei und 
fügte plöglich wie neubelebt und mit einem Lächeln, das 
liebenswürdig fein jollte, Hinzu: 

„So wie Sie, armes Hajcherl, den getauften Bruder 
in Teinig haben. So etwas hat es, Gott jei Dank, in 
unjerer Familie nody nicht gegeben. Je&t ijt es aber 
hödjite Zeit, nad) dem Nlittagmahl zu jehen. Gott weiß, 
wie es in der Küche ausjehen maq. Die Knöderl in der 
Suppe ganz aufgeweicdt, die gebratene Gans ganz ver- 
trocknet, der Mazzelokjh angebrannt .. .. kommen Sie, 
Schmiedin, [hauen wir uns die Bejderung an.“ 


[> 
N 
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Modche in Freiheit 


&ls Reji Sonntag Madmittag mit dem Aufräumen 
fertig war, begab fie jich, jtatt wie gewöhnlich ein Dier- 
teljtündchen träge Zu verdämmern, jofort zu ihrer Had}- 
barin, der Schmiedin. Die Schmiedin war nämlich vor 
einigen Tagen, als jie auf den Boden krod), Jhwindlig 
geworden und hatte das Unglück gehabt, von der Leiter 
herunter zu fallen. Sie hatte ji den Fuß verrenkt und 
mußte nun das Bett hüten. Der Fuß war bis zum Knie 
hinauf gejhwollen und die Kranke konnte ji nicht rüh- 
ren. Keji jaß jtundenlang bei ihr und jchmierte ihr den 
Fuß mit Kuhmijt und Kampfer. Reji jhwor auf diejes 
Arzneimittel und wurde nicht müde, es allen Kranken 
im Dorfe zu empfehlen, modten jie nun an einer äußeren 
oder einer inneren Krankheit leiden. 

Beute aber war es Reji nicht verqönnt, ihr Sama- 
riterwerk in Ruhe zu bejchliegen, denn Raum hatte jie 
begonnen, das aejchwollene Bein zu jcehmieren, Ram 
Modche aanz außer jich herbeigelaufen, und verkündete 
eine Botjchaft: „Erprefbotin ijt angekommen und hat ge- 
meldet, daß der Tonicka in Krenek, eine Tochter geboren 
worden jei; die Tante Reji jolle jofort nad) Krenek Rom- 
men und müjje dort wenigjtens eine Woche verbleiben, 
bis Tonitka wieder hergejtellt jein würde. 

Reji war einer Ohnmadt nahe. Tonitka war die ein- 
zige Tochter der verjtorbenen Schweiter Rejis, Totty, und 
war jchon jeit jehs Jahren mit Janaz Fried, Krämer 
und Bäusler in Krenek verheiratet. Diejfes war in den 
jehs Jahren jchon das vierte Kind. Bei den erjten drei 
Kinöbetten hatte nody eigene Mutter. die Lotty aus 
Zäbor, der Tonicka ausgeholfen; jet aber war die 
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Mutter jhon ein halbes Jahr tot, und jo mußte jid) Reji 
zu aller Trübjal noch mit dem Gedanken vertraut 
maden, jie werde bei allen künftigen Wochenbetten bei 
der Tony Mutterjtelle vertreten müjjen. Und auf wie- 
viele Wocyenbetten muß man ji} nody gefaßt madıen, 
wenn, jest vor Ablauf von jechs Jahren, Tony jhon 
dem vierten entgegenjah? 
Die Sorge wegen der Wochenbetten der Tony plagte 
die Reji bei Tag und Hacdıt und raubte ihr den Schlaf. 
„Sagen Sie mir nur, liebe Shmiedin, was fang id 
mit dem Nlodche an, bis ich bei der Ichweren Stunde wer- 
de dort fein müjjen,“ Rlagte jie. „Ihn mitnehmen, der 
fehlte dort no, und ihn allein zuhauje lajjen? Habe ich 
ihn doch durch alle die jechsunddreißig Jahre, die id; mit 
ihm verheiratet bin, nicht einen einziaen Tag allein ge- 
lajjen, und jet jollte ih auf eine Woche, eine ganze 
Dode, von ihm weqgehen?“ 
Der einzige Trojt in derlei böjen Seiten pflegte die 
Schmiedin zu fein: „Seien Sie ohne Sorge, Rejinka, Sie 
. können ruhig von zuhauje wegaehen,“ pflegte jie zu ja- 
gen, „und wenn Sie wollen, aud) auf vierzehn Tage. IH 
will mir den Dloödche jhon auf die- Sorge nehmen, als 
wäre er mein eigener Mann, ich will ihm Rocdhen, auf- 
räumen. Alles beforge ih. Ih kenne mich dody in Ihrer 
Häuslichkeit jo aus wie in meiner eigenen; id) weiß von 
jedem Tellerhen und Töpfchen, weiß, welches fleijchig, 
weldjes mildig ijt, und Sie brauden nicht zu fürchten, 
daß ich das Gejhirr durcheinander bring. Glaub ich doch 
au an einen Gott im Fimmel. Koden werde ih für 
Medhe nad jüdiiher Dorjhrift, jcbau ich ihnen dort fchon 
jo viele Jahre zu, wie Sie es maden. Pajjiert es mir ja 
do auch manchmal, daß ich jtatt Schrippcdhen einen Bar- 
ches made. Selbjt wenn die Shwere Stunde Tonys auf 
die Nlazzes-Feiertage fiele, könnte ich ihnen, liebe Reji, 
alles in Ordnung bejorgen. Ih kann ihnen aründlidh 
maden, kann dem Mloöche das Ejjen feiertägig bereiten, 
geradejo, wie Sie es ihm kochen. Dielleicht hätten reine 
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Gerichte keinen foldhen „Tam“, wie Sie, liebe Reji, zu ja- 
gen pflegen — aber ejjen könnte man jie jchon. Und wenn 
Sie über Samstag dort bleiben müßten? Glauben Sie 
mir, ih möchte den Schabbes auch ohne Sie zujammen- 
bringen. Am Freitag würde id aufräumen, würde dem 
Moödde das Ejjen für den Samstag im Doraus Roden, 
und am Abend würde ih das Kunjtjtück auch zujtande 
bringen, dem Dloöche an ihrer Statt die Handole hinzu- 
halten und gerade jo wie Sie „Omejn“ zu jagen; das ijt 
doch Reine Hexerei! Taujfendmal hab ich dies alles bei 
Euch ejehen!“ Solcherart pflegte die Schmiedin Reji zu 
tröjten, und Refi jegte aud) ihre ganze Hoffnung auf die 
Schmiedin. 

Jeßt aber.... Die Schmiedin liegt da, wie ein La- 
zarus, kann kein Glied rühren, und die Tony hat eine 
Tochter! Und jeßt heißt es, Reji, lauf! 

Reji rang die Hände. 

„Schmiedin, was fang id) jet an? Kann Dloödde eine 
ganze Woche allein wirtjchaften? Sagen Sie jelbjt? Sie 
kennen ihn doch! Stellen Sie ji einmal die Wirtjchaft 
vor! Wie wird er kodhen und was wird er koden? Die 
räumt er auf, und wer wird ihn beraten? Und wiederum: 
nicht hingehen, die Tony im Stiche Iajjen? Meine jelice 
Schwejter würde ji im Grabe umdrehen!“ 

„Nloöche wird jich die eine Woche jhon irgendwie 
durchwurjteln,“ juchte die Schmiedin die Wogen der Auf- 
regung zu glätten. „Bishen was kann er ja kochen, die 
paar Erdäpfel, das bijjerl Kaffee — Gepantjide... was 
Rann er jchon daran verderben? Brot ijt bei euch in Dor- 
rat gebacken. Hungers wird Moöche nicht jterben. Und 
jollte er etwas nicht wijjen, jo joll er nur zu mir Rom- 
men, ich werde ihn jchon beraten.“ 

„Aljo, Moödcde, hör an,“ bejchwor ihn Reji nahödrük- 
lich, daß du regelmäßig jeden Tag morgens und abends 
zur Schmiedin qehjt und ihr alle deine Sorgen jaagjt; jie 


102 


BR, 


wird dir jhon raten, was zu tun ift, fonjt werde ich, weiß 
ein in welchem Zujtande, meine Häuslichkeit wieder- 
inden.“ 

„Keine Sorge, liebe Reji,“ beteuerte Moöche, „komm’ 
nur j&on, daß die Botin nidt warten muß.“ 

„Du Rannjt es nit mehr erwarten, bis Du allein 
biit; jhauen Sie nur, Schmiedin, wie ihm vor Freude 
die Augen leuchten.“ 

„Das ijt nicht wahr,“ wehrte jih Modche, „mir ijt 
I nicht zum Laden, ich will es mir nur nit anmerken 
aljen.“ 

„Und jagen fie mir, Schmiedin, ob ich das auf meine 
alten Taae notwendig habe,“ ereiferte jih Reji von 
Teuem. „Muß denn das fein, in jehs Jahren vier Kin- 
der? Aber das jhenk ich dem Häcek nicht, dem werde 
ich fhon meine Meinung jaaen.“ 

‚Da wären fie jhön dumm, wenn Sie ihm das nicht 
ins Geficht jagen würden,“ itimmte die Schmiedin bei. 

„aber was nüsßt das, wenn das Kind jchon einmal auf 
der Welt Te. 

„Weniajtens kühl id mir mein Mütchen,“ erklärte 
Reji, „und jekt, Mloöche, Romm’ jchon!“ 

Zwijhen Tür und Ancel legte Reji der Schmiedin die 
Sorge um Moödce nod) einmal ans Herz und dann jchritt 
fie unter jtetem Schelten mit Moöcdhe ihrem Haufe zu. 

Es war anfanas Februar. Der Frojt war mäßia, aber 
es j&neite in dichten Flocken. Der Schnee bedeckte den 
Dorfplag wie mit dufticen Daunen und Rnirjchte unter 
den Füßen. 

„Das wird ein Meg fein,“ jchimpfte Reji, als jie das 
Keus betraten. 

Daheim ließ fi Reji zunädjt von der Botin einen 
eusführliden Rapport über das freudige Ereianis er- 
jtatten, brachte alle Einzelheiten in Erfahrung und Rodhte 
dann Kaffee, um, wie jihs gehört, die Botin zu bewirten, 
Während die Botin aß, Rlagte ihr Reji, was jie für ein 
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Dec habe, daß fie gerade jet den Moöcdhe und ihre Häus- 
lichkeit verlajjen müjje; aber jie werde dem läceR jchon 
tüchtig einheizen! 

Dann fing Reji auf dem Hofe ein Huhn ein, band ihm 
die Flügel zujammen und jteckte es in den Korb. Und jie 
jhimpfte wie ein Rohrjpag: „Das ijt jhon das weikgott- 
wievielte Huhn! Schon das vierte, und gerade jeßt, da es 
hätte anfangen können, Eier zu legen. Aber das ijt aud) 
das allerlegte. Wo jollt' ich jie denn auch hernehmen?“ - 
Unterdejjen Rleidete jih Reji eiliajt an und jchärfte 

Mode nahdrücklijt folgende Derhaltungmaßregeln 
ein: 

„Daß du mir nicht Fleijhiges und mildiges Gejdirr 
durcheinanderbrinajt und aib adıt, daß du nidts zer- 
bridhit; dort im Wandjchrank hait du Schmalz und Butter 
vorgeteilt, in dem irdenen Heferl Butter und in dem 
eijernen Schmalz. Ich hab dir das alles genau jo Zuae- 
mejjen, daß du eine Woche damit auskommit. Day du 
dir nicht einfallen läßt, über die großen Töpfe in der 
Speijekammer berzufallen — das weißt du ja ohnehin, 
daß ichs merken würde. Es muß nicht alles in Fett 
jhwimmen. Uebrigens, wenn du dir nur Kaffee und 
Erdäpfel Rochen wirst, wozu braudjt du überhaupt Fett? 
Hachts jperr qut zu und tagsüber vagier nicht herum, 
dag ih nicht irgendein Landjtreiher einjchleiht! Eine 
Woche Rannjt du es zuhauje ganz aut aushalten. Und 
jpar mit der Kohle, heiz nicht überflüjjia, nur jo viel 
als du zum Koden braudjt.“ 

Endlih war Reji fertig. Der alte Tuchmantel reichte 
ihr faft bis zu den Ferjen, ihr Kopf war in ein jchweres 
Wolltud) eingemummt, und ihre Hände jtaken in einem 
uralten, jhwarzen Muff, der einjt jhon die Hände von 
Rejis feliger Großmutter aewärmt hatte. 

Reii lieg ihren Blick wehmütig durd die Stube jhwei- 
fen. Alles ftrahlte vor Reinlidhkeit und Ordnung. Jede 
Kleinigkeit war an ihrem Pla. Der ganze Fußboden war 
mit gewajchenen und geglätteten Hopfen-Säcen bedeckt, 
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und wo in den EKen die Bodenbretter hervorluaten, 
jhimmerten jie weiß wie Kreide; das Gejhirr im Dand- 
fah — Fleijchiges gejondert, Mildiges aejondert — 
itrahlte blißblank. Die beiden hochgetürmten und mit 
blaugeblümten Decken bededkten Betten waren ohne 
Budel. Keine Hausfrau in Sedletin verjtand es jo 
meijterhaft wie Reji, die Betten zu maden. Die Sedle- 
tiner Bräute pflegten vor der Hochzeit bei Reji einen 
Kurjus im Aufbetten durcdhzumaden. Es war eine 
Stube, wie es ihrer in Seöletin jiher nody mehr aab, 
aber dennoh unterjchied jie jih durch ein aewijjes 
Etwas — wodurd, wäre jwer zu jagen. 

Und als nun Reji von der Schwelle aus all dieje Herr- 
 Tidjkeit betraditete, quollen ihr Tränen aus den Augen. 

„Noöce,“ jchluchzte jie, „daß ich hier alles genau jo 
wiederfinde, wie ich es jest verlajje. Die Feen jtaube 
jeden Tag ordentlid aus und breite fie dann wieder auf. 
Das Bett mad) jo aut dw’s verjtehjt — du Rönntejt es 
wirklich j[hon ordentlich Rönnen, jo lange jhaujt du mir 
jhon zu, wie ic) es madje. Die Töpferl.... 

- „Alles werde ih meden, Keji,“ verjprad) Nloöche, 
„aber madje dich jchon endlich einmal fertig!“ 

„Die Töpferl,“ fuhr Reji unbeirrt fort, „vom Kaffee 
und von den Erdäpfeln wajc ordentlich aus, jtell jie 
wieder hin, wo jie hingehören. ee mad Rein 
Gejdirr jhmusia. Die töffel.. 

„eb wohl, Reji.“ 

„Aljo Ieb wohl, Mode, In nod) einmal Moöde, daß 
du alles...“ 

„Gut, Reji, gut...“ 

Durchs Fenjter jah Nlodche der Reji nad, wie jie über 
den Dorfplat mit jo gewaltigen Schritten dahinjchritt, 
daß die Botin Raum Schritt halten konnte. Er blickte ihr 
nad), bis er fie am anderen Ende des Dorfes hinter Zu- 
runks Hütte verjhwinden jah. Dann erjt wandte er ji) 
vom Feiter, atmete erleichtert auf, faltete unwillkürlic) 
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die Hände und flüjterte Fromm: „Gott jtehe MäceR und 
Tonicka bei!“ 

Don der Flur erjchollen eilige Schritte, und Mloöche 
verjchlug es vor Schrek den Atem. „Am Ende hat jie 
jihs noch überleat,“ fiel es Moödche ein. 

„Loc etwas hab ich dir zu jagen nergejjen, Modche,“ 
jagte Refji in der Tür, „heut haben wir Sonntaa...“ 

„Das weiß ich ohnehin, deswegen hättejt Du nidt 
umkehren müjjen .. .“ 

„aß einen doch ausreden! Heute haben wir Sonntag, 
und Samstag Hacdmittag Romm ich wieder. Damit du 
aljo weiht, wann du mid erwarten Jollit.“ 

„Denn nur der Samstaa erjt da wäre,“ jeufzte 
Moöche. 

„Ind noch etwas, Modche. Daß mir nicht etwa der 
SpäneR jeden Augenblick herkommt, und daß ihr mir an- 
fanat, im Simmer zu paffen, und daß mir der alte Kra- 
cher den Fußboden volljpuckt!“ 

„Du weißt doch ohnehin, daß der Spänek nie her- 
Rommt.“ 

„Denn ich da bin, das weiß ich.“ 

„Und wenn du nicht da bijt, darf er erjt recht nicht 
her. Ich weiß, daß Reinlichkeit und Ordnung jein muR, 
und der Spänek . 

Jit gerade jo ein Schwein, wie du“, vollendete Reji, 
„ihr würdet mir das Zimmer jehön herrichten.“ 

„Spänek darf nicht ins Haus“, erklärte kateaorijch 
Dodce, „aber geh’ nur jchon, fonjt überfällt dich nod) 
die Macht.“ 

„Alfo Ieb’ wohl, Moödche!“ 

„zeb’ wohl, Reji!“ 

Mieder blickte Modche der Reji nad), wie jie über 
den Dorfplaß eilte; fie war aber noh kaum in der 
Hälfte, als fie plößlid) wieder Kehrt machte und wieder 
ihrem Bauje zuiaate. 

Mode gab es wieder einen Ruck. Und wieder 
itand Refi auf der Schwelle des Zimmers: 
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„Und noch etwas“, rief fie, ganz außer Atem, „daß 
du mir nicht Eier verfchwendeit, und was jolltejt du mit 
ihnen aud anfangen, du triffit ja ohnehin nichts, du 
würdeit nur alles verderben.“ 

„Deshalb haft du nicht wiederkommen miülfen, 
Reji“, verjiherte Mioöhe, „Dfannkuden oder Auflauf 
werde ich nicht backen.“ 

„Jh hab dies nur zur Sicherheit gejagt. Und daß du 
es nur weißt, DWloöche, ich habe fie ganz genau abge- 
zählt, es jind zwei Schock und dreizehn Stück. Und, 
Modce, noch etwas . 

„Refi, laß jeßt deine Belehrungen und lauf, aleic 
wird es dunkel fein. Wenn du jo lange braudhit, eh’ du 
aehit, wird die Toni, bevor du nady Krenek Rommit, nod) 
ein Kind haben.“ 

„Das möge Gott verhüten,“ erfchrak Reji, „ich gehe 
aljo wirklich jchon. £ Ceh wohl, Wloöche!“ 

„zeb’ wohl, Reji!‘ 

Wieder jah ihr Mloöche nad, wie fie hinter Zurynks 
Hütte verjchwand, doch Raum hatte er jich umeewandt, 
vernahm ex vom Flur jfhon wieder Schritte. 

Wieder erjhrak Mode. Aber arundlos. Es war 
nicht Reji. 

Es war Spänek. Er lachte laut, gleich als er die 
Tür öffnete. 

„Jh Romme gerade vom Schmied“, erzählte er. „Iit 
es wahr, Moöche, daß Reji auf eine aanze Woche nad 
Krenek weggegangen ijt?“ 

„Heilige Wahrheit, Iojef“, jftimmte Modche freudig 
bei. „Reji Rommt erjt am Sonntag.“ 

„Noöche, du hajt wirklih Glück“, gratulierte Spä- 
neR aufridhtig, „da werden wir miteinander, ih und 
du, eine ganze Woche wirtichaften, und ich bleib aleid) 
hier. Und ich muß mir aud) aleich eins anrauden.“ 

Und jchon lanate er aus der Roctajche jeine Dfeife. 

„Nloödhe hinderte ihn jchnell daran. 
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„und dir nur nod) Reine Pfeife an und geh’ derweil 
nod jhön nadı Haufe. Reji könnte nod) einmal zurük- 
kommen und dann wäre der Teufel los.“ 

„Und warum jollte jie denn noc; einmal zurückkom- 
men?“ wunderte jih Spänek. 

„Sie hat jhon fo eine Krankheit“, entjchied Mloöde, 
„jie ijt jhon zweimal zurückgekommen und ijt jicher 
nod) gar nicht weit hinterm Dorf.“ 

SpäneR retirierte zur Tür. 

„Da hajt du recht. Ic gehe alfo noch einmal nad) 
Haufe und Romme in einer halben Stunde wieder.“ 

„ciener erjt nad} einer ganzen Stunde“, riet Mloöche, 
„Jicher ijt ficher.“ 

Spänek verjhwand, Schneller als er gekommen wart, 
und Wlodche blieb wieder allein. 

Er ließ fi auf der Ofenbank nieder und bradte 
jeine Gedanken in Orönung. lloh immer Ronnte er 
nicht daran alauben, daß Reji weq war. So eine heiliae 
Ruhe berrjcdjte in der Stube, da Modche unwillkürlich 
die Hände faltete. Er konnte nicht daran qlauben, da 
es ihm versönnt fein jollte, in diefer Stille eine aanze 
Mode zu verbringen — zum erjten Dlale nad) jehsund- 
dreißig Jahren. Mit wird er bejtändig von Rejis for- 
jhenden Augen auf Herz und llieren geprüft werden — 
und Reji, die hatte wahre Spionenaugen, und dieje ihre 
Blicke jpürten ihm auf Schritt und Tritt nad, bei jeder 
feiner Bewegungen bohrten jie jid bis auf den Grund 
jeiner Seele und verstanden es, dort alle, auch die heim- 
lichten Gedanken, Rlar zu Iejen. Immer war fie ihm 
auf den Ferjen, immer den Feen in der Hand. Ohne 
Feten konnte jfih Mode Reji überhaupt nicht vor- 
itellen. Er pflegte zu jagen, man werde der Reji ein- 
mal einen Feken ins Grab mitgeben müjjen, damit fie 
ihre vier Bretter fein fäuberlid in Ordnung halten könne 
Tede feiner Fußjpuren wijhte fie aleich hinterdrein 
fort — freilid nicht jtillihweigend. Beim Ejjen war fie 
immer mit dem Feßen hinter ihm her, und wenn er nur 
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einen einzigen Tropfen auf den Tijch fallen ließ, — er 
fie, um der Wahrheit die Ehre zu geben, gar man- 
hen Tropfen auf den Tijd) fallen — begann jie gleich 
mit viel Spektakel den ganzen Tijh aufzuwijchen; 
Mode fuhr ein Zittern in die Hände, wenn er Reji 
beim Ejjen immer hinter ji} her wußte. ind da war es 
Rein Wunder, daß die Tropfen nicht nur auf den Tijdh, 
jondern aud auf Rok und Weite fielen. Und da war 
erjt der Teufel los, da mußte jich die Schmiedin bei Reji 
oft gar nicht erjt erkundigen, was jie zu Mittag ge- 
kod;t habe. Sie warf zum Beijpiel hin: „Uicht wahr, 
Reji, Sie haben heute zum Hlittagejjen Erdäpfel mit 
Domadejl gekodht?“ (Domadejl nannte man in Sedle- 
tin die Hlildhyjauce.) „Ja, woher wijjen Sie denn das, 
Schmiedin?“ wunderte ji Reji. „Mode hat ein Stück 
Erdäpfel auf dem Roke und Domadejl auf der Weite 
gehabt“; daher ihr verblüffendes Wijjen. 

In früheren Jahren pflegte Reji qutmütig zu ant- 
worten: „Der Mloöche ijt wie ein Kind, id) muß immer 
hinter ihm her fein.“ Aber je älter Reji wurde, dejto 
jeltener gebraudte jie mildere Ausdrücke und dejto häu- 
figer jagte fie auf rein jeöletinerijch, was jie auf dem 
Herzen hatte. Wenn jet die Schmiedin jaate: „Heute 
habt ihr zum Mittagejjen das und das gehabt, ich hab’ 
es auf Moöches Roc aejehen,“ ereiferte ji Rei: 
„Noöche ijt ein Schwein.“ Und wollte fie ji doc ein 
wenig zarter fajjen, jo fügte jie hödjjtens noch hinzu: 
„Die liebe Seel’ ausgenommen.“ In legterer Seit ge- 
braucdite jie aber diejen mildernden Zujag überhaupt 
nicht mehr. 

Mit gar mandem im Dorfe jtand Reji auf dem 
Kriegsfuß; ernjtlih aber hafte jie in ganz Seöletin nur 
‚einen Menjchen: den alten, im Ausgeding lebenden 
Spänek. Mode und Spänek jtammten aus demjelben 
Dorfe und geradejo wie Moöcdhe hatte Spänek nad) 
Seöletin geheiratet — Spänek in eine anjehnlidye Tha- 
luppe und um ein Jahr früher als Moöche. Der Um- 
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jtand, daß Mode und Spänek aus demjelben Dorfe 
jtammten, genügte Reji, um auf Spänek von vornherein 
nicht aut zu jpredhen zu jein. Denn Reji hafte alles, 
was mit Dioödhes Dergangenheit zujammenbing, modte 
es jeine Familie oder jein Heimatdorf jein. 1mjo 
größere Freude hatte Nloöche, als er vor jehsunddreifig 
Jahren einen Landsmann in Sedletin antraf. Leider 
war aber dieje Freude von Rurzer Dauer. Dies Ram jo: 
Sie waren beide leidenjhaftlide Raucher. Spänek 
durfte daheim rauchen, wo er wollte, im ganzen Haus, 
aber Nloöche war es jtrenajiens unterjagt, in der Stube 
zu rauchen. Im Winter durfte er nur im Flur rauden, 
im Sommer nur auf dem Hofe oder im Gärtchen. Früher 
war SpäneR öfter zu Mode gekommen, um fi) eins 
anzurauden, aber Reji bereitete diefen Bejuchen ein 
jähes Ende. Spänek hatte nämlich die Gewohnheit, beim 
Rauchen unmäßigq zu jpucken und Reji pflegte zu jagen, 
daß, wenn SpäneR eine Stunde bei ihnen jei, die Enten 
bei ihnen im Simmer herumjhwimmen könnten. Bei 
einem diejer Bejuche eröffnete ihm Reji Rurzweg, er müjje, 
wofern er Mloöche weiterhin bejuchen wolle, die Pfeife 
daheim Iajjen. Damals zerichlug jih Spänek mit Reji 
endgültig und hörte auf, DMlodche zu bejudden. Dafür 
aber aing NModche — gewöhnlich hinter Rejis Rüken — 
jo oft er nur Konnte, zu Späneks. Er jaß dann mit 
Spänek Sommer und Winter in der jhwarzjgeräuder- 
ten Stube, und beide bejpuckten den Boden nad) Herzens- 
luft. Mit der Zeit hatte nämlidh Moöche vom Spänek 
das Spucken perfekt erlernt. Dor einem Jahre waren 
die Späneks ins Ausgedinge gegangen und in ihrer 
Ausgedingejtube verbradite Mode mandes Tiebe 
Stünddhen, wovon jih Reji natürlid nichts träumen 
ließ. 

Es dämmerte jhon ordentlid, als Spänek zum 
zweiten Male Ram. Er blieb unentjchlojjen in der Türe 
jtehen und jchaute jich forjchend in der Stube um. 
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„Komm’ nur, Reine Angjt“, Tud Mloöche ein, „jie ijt 
nit mehr umgekehrt und wird jhon langjam in Kre- 
nek jein. Seß’ dic) nur, vor allem werde ic) einheizen.“ 

Doöche heizte ein, zündete die Detroleumlampe an 
und beide Freunde ließen jicy auf der Ofenbank nieder. 
Auf dem dunklen Dorfplag jchneite es immer dichter 
und in der Stube verbreitete jid wohlige Wärme. Spä- 
ner und Moöce Iangten ihre Pfeifen hervor, brannten 
jie an und raudten und jpuckten. Bejonders Wloöde 
jpucte wie toll, als wollte er jich für die jehhsunddreißig 
Jahre entjhädigen, in denen er nicht hatte jpucken 
dürfen, wohin er wollte. Schon nad) einer Rleinen Weile 
war die ganze Stube in Raud) gehüllt, und Rejis Fegen — 
Rejis jhöne, jaubere Fegen — waren jo bejpuckt, daß auf 
ihnen Enten hätten herumjhwimmen können, wie Reji 
zu jagen pflegte. Moöche und Spänek waren bald im 
ihönjten Geplauder ... . Dom Heimatdorfe, von jungen 
Jahren, wie jie jidy verheiratet, und da kam aud) die 
Rede auf Reji. 

„Das, Modche, haft du noch nicht erlebt, da du Rejfi 
auf eine ganze Woche losgeworden wärejt,“ bemerkte 
Spänek. 

„licht einmal auf einen einzigen Tag“, jtimmte 
Modche freudig bei. „Ih Rann gar nicht daran glau- 
ben... Allerdings, Iojef, ich könnte nidyt behaupten, 
daß die Reji arg wäre...“ 

Spänek winkte mit der Hand ab. 

„Ic bitt’ dich, Modche, du braudjt mir doch nichts 
zu erzählen. Id bin in Sedletin um ein Jahr länger 
als du, ich fiebenunddreigig und du jechsunddreißig 
Jahre. Das alaub’ ich, daß jie nicht jo arg ilt, jie 
hält auf Reinlichkeit, ijt fleißia, jie hat ji alle 
die Jahre bis in die Hat gejhunden, wie jelten eine 
in Sedletin, jie ijt jparjam — wenn ihr jest auf 
eure alten Tage hübjhe paar Hunderter in der Spar- 
Rajja habt, wenn ihr jest im Alter ohne Sorgen 
leben könnt — fo ijt das Rejis Derdienjt; id weiß 
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das alles. Id jaage aud), fie ijt nicht jo ara, aber der 
Teufel jolls mit ihr aushalten. Du, Dloödche, hajt es am 
ärajten, dich hat jie immer um ji), du Rrieajt alles aus 
allererjter Band. Aber aud jonjt mag der liebe Herrgott 
jeden bej@irmen und beidüßen, den jie aufs Korn 
nimmt! Auf mid hat jie es jchon jeit Jahren jcharf, nur 
kann jie mid) doch nicht jo leicht erwijhen. Du, Mlodde, 
kannjt jest wirklich vom Herzen aufatmen, nuß es nur 
aus, jo ein Glüksfall trifft dich nicht jo bald wieder, 
hödhjitens daf in Kienek wieder Taufe wäre.“ 

„Das wird jih, fürdt ich, für ewige Seiten auf- 
hören.“ 

„Io, das Rannjt du doch nicht wijjen.“ 

„Oh, ih) weiß es, Jojef; wenn fie, die Reji, eine Woche 
lang in KreneR bleibt, jo wie jie gerade in der Rage 
iit..., no, ic möchte nit in Täceks Haut jtecken! Bei 
jo einer Gelegenheit Reji eine Woche lang im Haus 
haben, das, Freunderl, ijt eine jtarke ledizin. Ich bin 
überzeugt, daß diejes Kind Häceks Ie&tes ijt.“ 

„Drum jchau, daf du die Woche ausnüßejt“, riet wie- 
der aufs eindringlidjte Spänek. „Und Glück hajt du, 
das muß ich jagen, verteufeltes Glück! Daf fi) jujt au) 
die Schmiedin den Fuß verrenken mußte. Sonjt würde 
die alte Funzen jede Weile bei dir die Türen einrennen, 
ur du hättejt den Ieibhaftigen Sequejter auf dem 
Bals.“ 

„Ein wahres Glück, da die alte Here von der Leiter 
gefallen ijt“, jtimmte Moödche freudig bei, „Reji hat mir 
ohnehin aufgetragen, daß ich hingeh’, und dieje böje 
Sieben joll mid in allem beraten, wie und was id) 
tun joll.“ 

„Du wirjt doch nicht zu der alten Fuchtel beichten 
gehen?“ ereiferte fich Spänek. 

„Ih ach” eh nicht gern, aber fie wirös der Reji 
Tg = 

„Don der bekommijt du jowiejo deinen Pußer, ob du 
jest zur Schmiedin gehjt oder nicht. ITe&t genieß' deine 
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Freiheit, und bis die Reji wiederkommt, befiehl dich in 
Gottes Hände. Denk’ lieber nad und jag mir, wie 
es mit dem Koden jein wird?“ 

„Die Reji hat gejagt, und die Schmiedin hat's aud) 
gejagt, ich joll nichts anderes Kochen, als Kaffee zum 
Frühjtük und zum Hadtmahl und Erdäpfel zum Mlit- 
tagmahl.“ 

„Einen Schmarren wirjt du Erdäpfel kochen“, er- 
Rlärte Spänek. „Deine Reji möchte did am liebjten mit 
lauter Sterz, Griesbrei und jauren Suppen füttern... 
Soll jie jest ihren Täcek in Krenek damit traktieren. Du 
mußt diefe Woche lauter herrjchaftlie Speijen ejjen, 
und ich werde dir kochen helfen. Sag mir, was du gern 
hajt. Ikt du gern Budteln?“ 

„Das glaub’ ich,“ jhmunzelte Moödhe feinjchmek- 
kerijd. 

„Gut, wir werden Buchteln backen. Tegt ijt aber ge- 
rade Fajhing, wie wär's mit Butterwecen oder Krap- 
fen, he?“ 

„so was hat Reji ihr Lebtaq nicht gebacken, das 
braudit zu viel Fett, jagt jie.“ 

„solls brauden, wir werden jie doch backen. Und 
du haft auc immer gejagt, daß du gerne Knödel ißejt?“ 

„Für mein Leben gern“, gejtand Moöce, „mit 
Butter gejhmolzen und mit Lebzelt bejtreut.“ 

„Die werden wir morgen kochen. Aber was heute 
zum Hachtmahl?“ 

„Ih weiß wirklid nicht,“ Ram Wloöche in Derlegen- 
heit. „Wir tun fonjt das Machtmahl verjchiedentlich ab, 
mandmal aud) mit gar nichts.“ 

„Kachtmahl muß fein“, entjhied Spänek, „wie 
wär's mit einer Eierjpeis?“ 

„Die eB’ ich Schrecklich gern, aber die Gejhichte hat 
einen Haken, die Reji hat nämlich die Eier alle abge- 
zählt, es find ihrer zwei Shok und jehhzehn Stück.“ 

„Dom Abaezählten jtiehlt der Teufel auh — ach’ 
und bring’ ihrer jechje!“ 


8 113 


 „sehje?“ entjegte jic) Mloöche, „bedenk doch, ITojef, 
dierReji.a: ;> 

„Die Refi, bis die kommt, die madjt dir einen Tanz 
jo wie jo, ob ihr jechje oder jechzig fehlen. Wozu jolltejt 
du denn aud) Rnaujern und Rnicken, wo du doch Reine 
Kinder bajt.“ 

_ „ Plit dem Hinweis auf feine Kinderlojigkeit ver- 
leitete Spänek Mode immer zu Derjchwendungsjudit. 

Ein paar Hlinuten jpäter jchmorten in einem Reindel, 
au; Gänjejhmalz, — auf ihrem ehrlichen, mühjam er- 
worbenen Gänjejümalz, hätte Reji gejagt — jedys Eier. 
Ihr freundlider Duft erjüllte bald das ganze Zimmer 
und durdhdrang aud) die dichten Tabakihwaden. Als 
die Eier fertig waren, liegen jid) die Freunde am Tijche 
nieder, NMlodche aß, und auch Spänek tat Bejdeid, ohne 
ji) viel bitten zu lajjen. 

„Gut jind fie,“ Iobte Spänek. 

„Die noble Herren nadhtmehlen wir da“, jtimmte 
Mode zu und fügte jcadenfroh hinzu: „Ic glaub), 
dak nicht einmal dem Täcek heute das Machıtmahl jo 
aut jmeckt.“ 

„Was dem einen jchabet, macht des andern Glük“, 

meinte Spänek, „jet joliten wir den quten Bijjen aud 
nody mit etwas begießen! Du könntejt Kaffee Roden, 
Hloöche.“ 

„Das tu’ ic aud. Das ijt Schon ein Zeiterl her, da 
id keinen jhwarzen Kaffee getrunken habe. Woher 
denn, Reji und jchwarzen Kaffee!“ 

Aus den umfangreichen Kafjeetöpfen dampjte bald 
jhwarzer Kaffee, und jein Duft vermijchte jidy mit dem 
der gejhhmorten Eier; die beiden Kumpane jdjlürjten 
den Kaffee feinidmedKerijch, lanajam, in Rurzen Sü- 
gen. Endlidy hatten jie alles aufgegejjen und ausae- 
trunken. 

„Jeßt heißt es, Gejajirr abwajchen,“ feufzte Wlodcde. 

„Da müßtejt du ganz verrückt fein“, jagte tadelnd 
SpäneR, „da haft du doch nody bligblankes, reines Ge- 
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jhirr in Hülle und Fülle in den Wandfädhern jtehen, 
er als genug, wenn die Reji erjt Samstag zurüc- 
ommt.“ 

„Du meinjt doch nicht am Ende, daß das alles exit 
en Reji abwajdhen wird, bis jie Rommt? Die möchte 

Biki:a:7 

„Denn die Reji am Samstag kommt, jo werden wir 
eben am Freitag alles jhön abwajhhen“, erklärte Spä- 
neR mit Entjchiedenheit, „die Reji wird einen Schmarren 
wijjen, wann es gewajchen worden ijt. Ich laß’ didy's 
ja nicht allein wajdyen, ich werd’ dir dabei jhon helfen. 
Einjtweilen jtell’ das Klles aufeinander dort ins ER — 
dort gejdjieht damit nichts. Bei dir ijt's ja nicht wie 
anderswo, wo Kleine Kinder herumlaufen.“ 

Hodche gehorchte und jhlicytete das gebraudite Ge- 
dire in der Ecke, auf dem Fußboden Hinter dem 
Öfen, auf. 

Sehn Uhr war längjt vorüber, als SpäneR endlich 
nadhhauje aufbrad),; er verjprady glei in der Frühe 
wieder da zu jein, denn es habe ihm, Inate er, bei Moöche 
über die Dlaen gut gefallen — ohne Reji . 

So jpät wie heute war Mloödhe noch nie zu Bette ae- 
gangen. 

Reji jparte im Winter mit Holz und Licht und gina 
zugleich mit den Hühnern jchlafen, und Noödche mußte ihr 
darin folgen, ob er nun wollte oder nidt. Im Ein- 
Ihlafen nod) dadıte er, daß dies jein jchönjter Abend in 
Sedletin gewejen jei. 

Er jolief ein und hatte einen jonderbaren Traum. 
Sieht ji da auf dem Wojkowiger Stadtpla&, vor der 
Kirde, und jchjaut der Reji zu, wie jie, ein Staubtud) in 
der Hand, die Kirhenmauern empor auf den Kirchturm 
Rlettert. „Warum Rriedhjt du denn da hinauf?“ ruft 
ihr Moöche voll Derwunderung zu. „Aber“, jagt die 
Reji, „der Turm da ijt ja jo jtaubig, daß ich's nicht mehr 
mitanjehen Rann, ih muß ihn einmal ordentlich ab- 
jtauben und jchmirgeln, im Handumdrehen ijt das 
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Pajjah-Fejt wieder da. „It das eine Härrin“, denkt 
Woödcde, „wenn das nod)y unjer Tempel wäre, aber was 
geht das Frauenzimmer der Kirhturm an? Auf ihre 
alten Tage wird jie noch Zu Ehren der jüdijchen Feier- 
tage den Staub von den drijtlihen Kirhtürmen 
wijhen!“ Unterdejjen ijt Reji yon oben auf dem Turm 
und jcheuert ihn eifrig mit dem Fegen. Eine Weile 
darauf glänzt der ganze Turm wie lauteres Gold, und 
Reji jhickt ji) an, wieder vom QTurme hinab zu Rlettern. 
Mit einem Mal ruft fie mit Rlägliher Stimme: „Du, 
Moödde, ich fürdht' mich, ich fall’ hinunter und verjtaud)' 
mir den Fuß wie die Schmiedin. Rat’ mir doch, Moddhe, 
was ih tun joll?“ Und jchon will er ihr jagen: „wärjt 
nicht hinaufgejtiegen .....“ aber da fällt ihm plößlid ein 
guter Gedanke ein, und er jchreit hinauf, jo laut er 
kann: „WDart' dort oben bis Samstag, ich werd’ für did 
im Tempel ein Mijchebejrad; jagen lajjen, und der liebe 
Gott wird dir herunter helfen.“ Reji aber antwortet: 
„Daß du nur nicht wieder vergißt! Heute ijt erjt Mlitt- 
wod), ich joll da heroben meine teure Zeit vertun und 
zuhaufe — zuhauje geht meine Wirtjchaft drunter und 
drüber!“ Gleid darauf ijt Moöche wieder im Wojko- 
wiger Tempel beim Samstags-Gottesdienjt. Er jteht 
vor dem Altar, vor ihm der Rabbiner, und Mlodche hört 
ganz genau, wie der Rabbiner flink die vertrauten 
Worte des Mijchebejrad) herunterjagt. Der Rabbiner ijt 
jchon dort angelangt, wo man den jüdijchen Iamen der 
Derjon nennen joll, für die man das Mijchebejrad; jagen 
läßt, und er madıt eine Kunjtpaufe, damit Mlodche jene 
DPerjon nennen könne. Da ergreift Moödcdhe mit einem 
Mal ein Gefühl unausjprehlider Furht und Scham. 
Hit und nit kann er ji) bejinnen, wie die Refi auf 
jüdifch heißt. Der Rabbiner wirft Mloödcdhe drohende 
Blike zu, bricht das Gebet ab; der Angjtjhweiß bricht 
Modhe aus der Stirn, und in der Bedrängnis madıt 
er Kehrt, flieht im Galopp aus dem Tempel und 
jagt in wilder Flucht dem Wojkowiger Stadtplaß zu, Zur 
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Chrijtenkirhe hin. Dort jigt Reji traurig auf dem 
Kirdyturm und wartet, was das Abenteuer für ein Ende 
nimmt. Atemlos ruft ihr Moöche zu: „Reji, der Rabbi- 
ner jagt für dic) im Tempel Mijchebejrad), ich weiß aber 
nicht, wie du auf jüdijch heißt.“ „Dierzig Jahre Ieben 
wir miteinand’, und er weiß nicht, wie ic auf jüdijd) 
heiß'“, Iamentiert Reji. „Rifke heiß’ ih, Schußbeutel 
du!“ Modche will zurück in den Tempel laufen, bleibt 
aber plößlih wie angenagelt jtehen. Die Leute verlajjen 
jhon den Tempel — der Samstags-Gottesdienjt ijt 
jhon vorbei. „Der Tempel ijt jhon aus, da mußt du 
jhon bis zum nädjten Samstag warten,“ ruft Modce 
hinauf. Er jieht jehr wohl, wie Reji auf dem Kirdyturme 
vor Wut jpringt. Und jie jchreit Moöhe an: „Ja, 
alaubjt du denn, ich habe nichts anderes Zu tun, als 
bier auf dem Kirchturm Maulaffen feilzuhalten? Gleich 
jteiajt du auf den Turm und jchaujt, daß du mich hin- 
unterkriegjt!“ Folgjam Rrieht Mode an den Kirdh- 
wänden empor, jhon hat er den halben Weg alücklid 
zurückgelegt, da überjchlägt ji die Welt mit ihm, und 
Modce ftürzt Ropfüber ab. Er jchrie auf und erwachte. 
Die Haare auf dem Kopfe jtanden ihm vor Schreck zu 
Berge, und erjt nadı und nach madjt er jich klar, daß er 
nur oeträumt habe. 

„Die man nur jo etwas träumen kann,“ wundert 
jih Modcdhe und jchläft wieder ein. 

Morgens erwadhte Moödhe zur gewohnten Stunde, 
nod vor vier Uhr. Er konnte jich nicht aleich bejinnen, 
mas mit ihm voraina. Sonjt werkelte um dieje Seit 
jhon Reji im Haufe herum — die Leute jagten, Reji 
aeijtere jebjt bei Macht im Haufe — und Moöcdhe mußte 
auh jhon aus den Federn. Die heutige ungewohnte 
Stille hatte ihn zunädjt verdußt gemadjt, nah) und nad) 
aber bradite er ji zu Bewußtjein, daß dieje gepriejene 
Stille nun eine ganze Woche dauern jolle. Da fiel ihm 
auch ein, daß er etwas von Reji geträumt habe, — was 
es war, darauf Ronnte er ich, jo jehr er fic) auch plagte, 


117 


nit bejinnen. Er madte ji) darüber Rein un- 
nüßes Kopfzerbrechen, wandte jich auf die andere Seite 
und entjehlummerte jelig.. 

Es war jhon hellidhter Taa, als Mode erwadtte. 
Er jtand auf, heizte ein, Rechte das Frühjtück und lie 
jihs wohl jhmecKken. Kaum war er fertig, erjchien Spä- 
neR. Der ließ jihs gern gefallen, wie jhön warm es 
Moödche habe. Er jegte jih an den Tijh, und jcehon 
Ihmaudte und jpucte er. 

„Raud) dir aud) eins an!“ Tud er Moöcdhe ein. : 

„Sc jollte zuerjt einmal das Bett machen und die 
Feßen ausjtauben und jie wieder ausbreiten,“ wandte 
Moöce ein. „Das wäre lauter unnüge Arbeit“, tadelte 
Spänek. „Die Rejfi ijt in Krenek und weiß einen Schmar- 
‘ren, ob du Betten madjt oder aufräumjt. Test deckjt du 
das Bett zu und am Abend Rannjt du es wieder aufbetten, 
jest räumjt du auf, und in einer Weile jieht es wieder 
aus, als hätten die Wilden hier gehaujt. Taf doc) alles 
jtehen und liegen. Am Freitag helf’ ich dir dann, wir 
fangen mit dem Saubermaden des Fußbodens an und 
jcheuern alles jo blitblank, daß die Reji hier am Sams- 
tag das reinjte Paradies vorfindet.“ 

„Ich werd’ dir doc folgen,“ willigte Mode gar 
nicht ungern ein. | 

„lo, das glaub’ ih aud. Und ich rat’ dir nod) 
etwas, Modcde, die Fußbodenfegen da werfen wir alle 
in einen Dinkel zujammen!“ - 

„Die Feßen?“ entjegte fich Moöche. „Und Reji?“ 

„Immer die Reji... Reji... .„ bevor die Reji 
‚kommt, haben wir die Fegen längjt wieder aufgebreitet 
und du kannt derweil, ohne Gefahr hinzufallen, den 
bloßen Fußboden treten, wie alle anderen vernünftigen 
Seute, alfo.bük’ dich und los!“ 

Im Hu war der Fußboden von den Hopfenjäcen be- 
freit, die ihn jahrzehntelang bedeckt hatten. Dor NTod- 
ches und Spärieks Augen jhimmerte der Rahle Fußboden 


118 


 ° 


in weißer Sauberkeit. Die Feßen ruhten im Winkel 


hinter Rejis Bett. Sie jtauten jih turmhod). 


Spancek jeßte ji) wieder an den Tijch, zündete an und 
Ihmaudte, mit bejonderem Behagen den nackten, jchnee- 
weißen Fußboden bejpuckend. Nodche raudıte ji) aud) 
eine an, jeste jih jedoch nicht, jondern durdmaf die 
Stube mit langen Schritten und jpucte, wohin er Ram. 

„Daß du dich nicht niederjegjt, Modche,“ wunderte jid) 
Spanek. 

„ein, jegen werde ih mid nicht,“ und Wloödcde 
durchmak ohne Unterlaß die Stube mit langen Schritten. 
„so jiheren Fußes bin id) in unjerem Simmer nod) nicht 
herumaejritten, jeit ich in Sedletin bin, jehsunddreißia 
Iehre Iana!“ 

„Aber jest müjjen wir ans Mittagejjen denken, es 
wird gleich elf lihr fein und jo aus der Luft jchöpfen 
können wir die Knödel nid;t,“ bemerkte Spänek joralid. 

„Id hab’ vor der ganzen Kodjerei fingit,“ bekannte 
UTodche. 

„Was braudit du zu fürdten, wo ich dir doch bei 
allem helfen und in allem raten will? Auf Knödel ver- 
iteh’ ich mich! Die Weiber jind dumm, da jie Knödel 
immer auf einmal koden und dann weiß Gott wie oft 
aufwärmen. Das maden wir anders! Dir maden den 
Teiq in einem arofen Topf an und koden nur joviel 
Knödel ein, als du zu Mittag aufißt. Der übrige Teig 
bleibt im Topf und wann immer du Gujto auf frijche 
Knödel Rrieajt, Rochjt du jie einfach ein, und fertig jind 
jie — wenn du willjt, zehnmal im Tag.“ 

„Ich weiß nicht, Tojef“, zweifelte Hloöche, „Reji .. .“ 

„Reji hin, Reji her! Reji verjteht auch nicht alles, 
wenn man jie auch als Köchin zu jeder Hochzeit und zu 
jeder Kindstaufe lädt. Folge mir nur und bring den 
Men Topf, den du findejt, und einen Bakkorb voll 

e e 

Aus der Speijekammer jchleppte Modche einen rieji- 

gen, zweihenkeligen Steinquttopf und einen gehäuften 
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Backorb fehl herbei. Den Korb jtellte er auf den Tijch, 
den Topf aber hielt er unentjdhlojjen in beiden Händen. 

„Du, mit dem Topf, ich weiß wirklid) nicht, Jojef,“ 
meinte er verlegen. 

„Was weißt du nicht?“ 

„Ob der Topf fleijchig oder mildig ijt?“ 

„Lo, du wirjt do wijjen, was die Reji drin Rodht!“ 

„Das weiß ich jchon, zur Swetjchaenzeit Powidl. Teßt 
weiß ich aber nicht, ob Powidl mildig oder fleijchig 
ijt. Das glaubjt du, Jojef?“ 

„Ic alaub halt, daß das Wurjt ijt“, entjchied Spä- 
nek, „im Uebrigen wird jie doch von alledem nichts er- 
fahren.“ 

„Mir ijt es nicht einmal jo um die Reji zu tun, wie 
um unjeren Herrgott,“ bekannte Modde. 

„Daß du noch an jo was glaubjt! Der Herrgott denkt 
alle heilige Zeit einmal an Seöletin, und dann hat er 
hier andere Sorgen, als Rejis Töpfe.“ 

„Dor Reji würdejt du jicher nicht jo reden,“ jtichelte 
oödcde. 

„Oh ja“, verjiherte Spänek, „und ich würde ihr aud) 
nod) jagen, daß der Herrgott auf ihre Töpfe pfeift. Und 
ob der Topf jet mildyig oder fleijhia ijt, jtell ihn auf 
den Tijch und wir fangen aleich an!“ i 

„Die Sünde trifft dich, wenn der Topf der faljche it,“ 
deckte jih Moöche für alle Fälle und jtellte den Topf auf 
den Tild). 

„Leq’ zu!“ Rommandierte Spänek, „in den Topf gib 
Dajjer, daß es bald Rodıt, und mit Gottes Hilfe fangen 
wir an!“ 

Spänek jchüttete Mehl in den Topf, goß Wajjer 
darauf, immer mehr Wajjer, bis ein echter Teig daraus 
wurde, freilich, ein etwas dünner Teig. Spänek rührte 
mit Madt den Teig mit einem Kodlöffel und als ihn 
ihon die Hand vom Rühren jehmerzte, Iud er ji nod) 
2toöche zu der Arbeit ein. 
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„Je mehr man den Teig durchmijcht, dejto jchmad- 
hafter jind die Knödel“, meinte er, „dein Tebtag hat dir 
en jo gejchmeckt, wie dir das ‚Ejen heute jchmeden 
wird 

an: nur jchon fertig wäre!“ jehnte jich Mloddhe, 
„nur, weißt du, Jojef, Reji madjt die Knödel immer auf 
dem Iudelbrett.“ 

„Deine Alte auch“, erinnerte ji Spänek, „aber das 
jind wieder andere Knödel. Bei noblen Herrjdaften 
madt man jie im Topf und Rodt jie mit dem Löffel in 
heißes Wajjer ein — jo hat es bei uns einmal die Baje 
aus Königgräß erzählt. Ic) hab’ mir das gut gemerkt.“ 

„Das werden aljo andere Knödel fein als die, welche 
Reji agewöhnlidd madt,“ bemerkte Moöcdhe, einiger- 
mapßen enttäujct. 

„Bejjer werden jie jein,“ beteuerte Spänek. „Wie joll 
ich dir das nur begreiflich machen, Moödche. Die Knödel, 
die unjere dummen Weiber madıen, das jind Brett-Knö- 
del, und jo, wie man fie bei Herrjchaften madıt, das jind 
eben — jagen wir, na jagen wir, Topf-Knödel. Wir 
werden aljo herrjchaftliche Topf-Knödel haben.“ 

Das DWajjer im Eijentopfe jiedete qurgelnd, und Spä- 
nek begann, nachdem er ji) fromm bekreuzigt hatte, die 
Knödel einzukoden. 

Mit dem Löffel jtadh er den Teig aus dem Topf und 
tauchte den Löffel jamt dem Teig in das Rochende 
Dajjer. Fünfzehn Löffel zählte Spänek, dann erklärte 
er, daß ihrer wohl genug jeien, 

„Der Teig im Topfe ijt Raum weniger geworden,“ 
wunderte jich Dloödche. 

„Du wirjt auf die ganze Woche genug haben und 
was Feines.“ 

„Gott geb’s“, wünjchte ji Moöche. „Hungrig bin id) 
jhon genug.“ 

Sie blikten gejpannt in das brodelnde Wajjer, — 
aber von Knödeln jahen jie Reine Spur. 


121 


„Die Ludern wollen, jcheint mir, nicht in die Höhe 
kommen“, meinte Spänek, „aber wir werden ihnen jchon 
nach oben helfen!“ 

Und Spänek ergriff den Kodlöffel, tauchte ihn in 
das MWajjer, mijchte den Topf von Grund auf durd, und 
an der Oberfläche erjhien eine merkwürdige, formloje 
Majie, die, jobald fie ans Lit kam, im Wajjer zer- 
rann, wie Schnee an der Sonne. Spänek und Mloöce 
blickten einander ratlos an. 

„Du, Jojef, das jind ‚vielleicht doch Reine Knödel?“ 
zweifelte Moöche. 

„Das jind wirklich Reine Knödel,“ bejtätigte Spänek. 

„Und was ijt das aljo?“ wunderte jih Mlodde. 


„Ih weiß nidt.. ....“, bekannte Spänek, „das jieht 
eus wie — Gott verzeihe mir die Sünde, .... wie Trank 
für die... ic) will gar nicht jaaen, für wen.“ 


„Und da hajt du noch aejaat, dag es feine, herrichaft- 
fiche Knödel werden,“ meinte vorwurfsvoll NTodcde. 

„Dahrjgeinlid aibt man bei den nobeln Herrjdaj- 
ten außer Dafier und Wiehl weiß der Teufel was nod) 
jr einen Schmarren hinein,“ verteidiate jich Spänek. 

„Was werd’ ich jest zu Mittag ejjen?“ zeterte Modche. 

„Koch dir Kaffee, daran Rannijt du nichts verderben,“ 
riet Spänek. 

„pas hat mir Reji und die Schmiedin aud einae- 
jhärft. Und was fangen wir jet mit dem Knödel- 
teig an?“ 

„Beb’ ihn in der Speijekammer auf. Morgen maden 
wir vielleicht Brettknödel daraus. Derweil jpionier id), 
daheim von meiner Alten das Rezept dazu aus.“ 

„Und was tun wir mit dem Schweinefraß am Herd 
da?“ IE 
„Gib das derweil auch in die Speijekammer. IH 
trag’s dann für meine Ziege heim. Ausjchütten werden 
wir's nicht, es ijt ja doch eine Gottesgabe. Aber ich trag's 
erjt am Abend weg, daß Rein Gerede daraus wird.“ 
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SpäneR ainq zum Ejjen nah Haufe, und Modcdhe Ez- 
gan Kaffee zu kochen. 

Er war damit nody nicht fertia, als Spänek jchon 
wieder da war. Er lanate aus der Roctajche eine be- 
trädtlie Anzahl Dalken hervor und leate jie nad- 
einander auf den Tijc. 

„Deine Alte bäkt Dalken“, erläuterte er, „viere hab 
ich Hinter ihrem Rüden aekrapjt. I5, fie find nod 
warm, daß du was Ordentlihes in den Magen be- 
Rommjt. Und aus den mißratenen Knödeln mad dir 
nichts, fürs Unglük kann Reiner was, und morgen wer- 
den wir's jhon irgendwie bejjer machen. Etwas wird 
jhon daraus werden.“ 

Spänek ging wieder, um fein unterbrodenes Mit- 
tagejjen zu beenden, und Mloöce tafelte herrlich. Er 
trank jeinen Kaffee und aß die Dalken alle auf. Dann 
legte er nod} in den Gfen zu und jegte jih an den Tijdh, 
voll jeligjten Behagens. 

Er ließ den Blik durchs Zimmer jchweifen. Wahr ijt 
es, gejtern hatte ihn Reji verlajjen und heute jah es hier 
jhon ganz anders aus, als gejtern. Der Boden war voll 
Schmugjpuren und bejpuct, in einer Ecke ragte das un- 
gewajdhene Gejdhirr, in der anderen türmten jich die 
Fußboden-Fegen.... „Das wird jhon Alles in Ordnung 
kommen, bevor die Reji Rommt,“ jpradı ji Moödche Mut 
zu. Sein Blik fiel auf das offene Bett, einen Augen- 
blick zögerte er no... . zögerte ..... dann, jhnell ent- 
jchlojjen, 30g er die Stiefel aus, und jchon lag er im Bett. 
Denn Reji zuhauje war, durfte er das Bett taasüber 
nichteinmal mit einem Blick jtreifen. Und jieh' da, jest 
liegt er am hellen Mittag drin, und Reji ahnt nichts da- 
von. Eine Weile noch dachte er an Reji und zerbrad) jich 
den Kopf, was ihm denn eigentlich heute Nacht von ihr ge- 
träumt habe — konnte jih aber an nidits erinnern. 
„Schade,“ dachte er jhon im Halbjiehlummer, „wenn id) 
‘ihr, bis jie Rommt, erzählen könnte, daß mir was Schö- 
nes von ihr geträumt hat, tät jie ji) Freuen.“ Dann gqin- 
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gen ihm die Gedanken Runterbunt durdjeinander, die 
Lider wurden ihm jchwer, und jchon jchlief Moöche den 
Schlaf des Geredten. 

HUah langem Schlaf erwadıte er wieder, aber auf- 
itehen wollte er nody nicht. Draußen hatte es aufgehört 
zu jchneien, die Winterjonne fchien hell, und der Schnee 
auf dem Dorfplaße aliterte, daß einem die Augen über- 
aingen — offenbar fror es grimmig. Moöches Blick fiel 
auf Rejis Bett und Mloöche erjtarrte vor Schrecken. Auf 
Rejis zugebettetem Lager lag ein angekleideter Mann 
und jchlief. Seine Stiefel jtanden neben dem Bett. 

„Ein Dagabund ... ein Räuber!“ fuhr es Moödde 
durch den Kopf, und Ralter Schweiß trat ihm auf die 
Stirn. Er faßte den Schlafenden fejter ins Auge und 
— Gott jfei Dank, — es war Späncek. 

„Jojef, hört du, Tofef,“ rief Moödche und da fi) Spä- 
nek nicht rührte, jprang er vom Bett und rüttelte ihn 
Rräftig. 

„Jojef, jteh’ auf!“ 

SpäneR erwadte enölid). 

„Was reitet dich der Teufel, daß du einen nidit 
ichlafen laßt?“ 

„Die bijt du in das Bett gekommen, Unglücs- 
menjd?“ entjegte jih Moöche, „weißt du denn nicht, daß 
das Rejis Bett ijt?“ 

Spänek erhob jich und 30g ji gähnend und bedädtig 
die Stiefel an. 

„Rejis oder nicht Rejis! Wozu das Gezeter? Ic bin 
aekommen und wie ich jeh’, daß du auf dem einen Bett 
jchläfit, hab’ ich mid aufs andere gelegt. Ic} werd’ doch 
nidt da figen und zufhau'n, wie du deine Faulheit 
ausjchläfit?“ 

„Aber in Rejis Bett!“ 

„Lo, ich hab ihr nichts davon abgebijjen, das Rommt 
alles wieder in Ordnung.“ 

„Alfo rühr' did), daß wir's Bett maden und die Reji 
nichts merkt.“ 
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„Ssadhte...“ wehrte jid) Spänek, „das Bett ijt num 
einmal offen und bleibt aud offen. DWleine Alte zu- 
hauje holt auch der Teufel, wenn idy mir bei Tag das 
Bett aufmad)‘, id} möcht’ dody auch was davon haben, 
wenn die Reji nicht da ijt! Jeden Hachmittag jhlafen wir 
uns jhön aus, du in deinem, ich in Rejis Bett. Die Reji 
wird nichts merken, und bevor jie kommt, betten wir 
wieder jhön zu, jo jchön, als hätte jie es jelbjt gemadit. 
Jegt Taf das gut jein, das Feuer ijt wieder ausgegan- 
gen, heiz' lieber ein. Es ijt Rühl hier, draußen friert es 
ordentlid).“ 

Moöche heizte ein, bald war es in der Stube wieder 
herrlih warm, die Freunde jagen am Tijcd, rauchen, 
jpuckten und plauderten. 

„Morgen möchte ich gern zu meiner Schwejter nad) 
Iovä Des jhauen, was jagjt du dazu, Tojef?“ ging ihn 
Dloöche um Rat an. 

„Qu’ das“, jtimmte Spänek bei, „wie lange ijt's 
denn her, daß du deine Schwejter nicht gejehen hajt?“ 

„Es wird jhon ein paar Jahre her fein. Id kann 
mid gar nicht mehr erinnern, jo lang ijt es her. Das 
weißt du ja, wie Reji fie ins Herz aejchlojjen hat! Id 
würde jchön eingehen, wenn der Reji zu Ohren käme, 
daß ich mit ihr zujammenkomm’! Die Reji bildet jid) 
fortwährend ein, daß meine Schwejter uns beerben will, 
und ih darf vor ihr ihren Kamen gar nit in den 
Mund nehmen. Aber jest könnte id} die qute Gelegen- 
heit ausnügen, da die Reji nicht da ijt, und hinjchauen. 
In der Frühe möchte ich fortgehen, und am Tacdmittag 
wäre ich wieder da.“ 

Spänek billigte Moödjes Plan. „Geh’ nur, Modde,“, 
jagte er, „du madjt einen jhönen Spaziergang, und ihr 
werdet eud; beide freuen, daß ihr euch wieder jeht. Wer 
weiß, wann jic} dir wieder jo eine Gelegenheit bietet.“ 

„Aber was gejhieht eigentlidy mit den Knödeln?“ 
erinnerte jich auf einmal Mlodde. 

Spänek Rraste jid) verlegen hinterm Ohr. 
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„Heine Alte ijt wie mit Brettern vernagelt, ich hab’ 
aus ihr nichts herausbekommen können“, bekannte er 
und fügte gleic) Iebhaft hinzu: „Aber mad) dir nichts 
d’raus, Meöche, mir ijt was bejjeres eingefallen. Aus 
dem Knödelteig kann man leiht einen Liwanzen-Teig 
macden. Das gäbe vorzüglide Liwanzen!“ 

„iwanzen?“ wunderte ji” Mlodche. 

„iwanzen!“ Bejtätigte Spänek mit Hachörud. 
„Darum aud; nicht? Wir geben noch Mehl dazu, giegen 
Wild) hinein und tun Hefe dazu, vor allem Hefe, Moödde, 
daran darf man nicht vergejjen, das ijt bei Tiwanzen die 
Hauptjade.“ 

„Ih eg Liwanzen mein Leben gern“, bekannte 
Noödhe, „in Butter gebacken, mit Zuker und Simmt 
bejtreut! Aber wann backen wir jie denn? Wenn id 
morgen nad) Iovä Des gehen will?“ 

„Nlorgen“, meinte SpäneR, „deswegen Rannjt du 
ja doh nad Hova Des gehen. Meine Alte madıt immer 
in der Frühe, bevor jie aufs Feld geht, den Liwanzen-Teig 
an, und wenn jie gegen Ulittag nad) Hauje Rommt, bäcdt 
jie jie. Redhne einmal: Eine Stunde gehjt du nad) Hovä 
Des, eine Stunde zurüd, ein Weilchen bleibjt du dort, und 
nad) dem Vittagläuten Rannjt du wieder da jein. In- 
zwijchen geht der Teig jchön in die Höhe, und bis du aus 
Ylova Des zurükkommit, holjt du mich ab, und wir fan- 
gen gleich zu baken an. In der Frühe komme id) her 
und helf' dir, aus dem Knödelteig Liwanzenteig madıen 
allein mödjt du das nie zuwege bringen. Die Hefe 
bring’ ich in der Frühe mit. Um wieviel willjt denn 
kaufen, Noödche?“ 

VToöche überlegte. 

„Reji, wenn jie Teig anmadt, Rauft immer um Zwei 
Kreuzer.“ 

„Die Reji ijt ein Geizkragen“, meinte verädtlid) 
SpäneR. „Dieviel Germ kann man denn jchon Rriegen 
für zwei Kreuzer?“ 
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„So Rauf aljo für einen Dierer!“ lieg Moöche mit jid) 
handeln. 

„Für einen Sedhjer Raufjt du!“ entjcdied Spänek. 
Kinder hajt du eh Reine, warum jolitejt du dir nicht ein 
Stükden Germ gönnen? Und pah nur auf, wie die Li- 
wanzen jchön aufgehen werden!“ 

So plauderten Mode und Späanek miteinander, 
jhmiedeten Pläne für die folgenden Tage, und Moöcde 
heizte und heizte, daß jie jich beide den Rock ausziehen 
mußten — jo heiß war ihnen. Abends jymorte Mlodcje 
wieder Eier — es mußten ihrer wieder jechje fein, Spä- 
ieR tats nicht billiger — dann jpülten jie den Biffen mit 
jhwarzem Kaffee hinunter und als Dloöche jpät abends 
— zehn Uhr war wieder längjt vorbei — entjdlief, 
jagte er jich, das jei wieder der allerjchönjte Tag feines 
Lebens gewejen — bis auf die mißratenen Knödel. Als 
er ji aber vorjtellte, daß aus diejen mißratenen Knö- 
deln morgen mit Gottes Hilfe wohlgeratene Liwanzei 
werden würden, gab es keinen Schatten mehr, der jein 
ee über das vollbradıte Tagewerk gejtört 

ätte. 

Am nädjften Morgen jtand Nloöcdje etwas früher auf. 
Während er fein Frühjtük Rechte, herrjchte noch Dun- 
kelheit, und es war noch nicht bejonders hell, als aud) 
Spänek zur Stelle war. Gleidh gingen fie ans Werk. 
Wiodöde bradte aus der Speijekammer den Topf mit 
dem Knödelteig und noch einen Backkorb voll Diehl. Das 
Mehl jchütteten fie in den Topf, gogen Milk darauf, 
warfen die zerbröcelte Hefe hinein — es war ein ziemt- 
liches Stüß, um einen ganzen Sehjer — und mijchten 
abwechjelnd mit dem Kodjlöffel den Teig. Der Topf war 
ganz voll, und Spänek prophezeite, Niodche würde vor- 
zügliche Liwanzen eine ganze Woche hindurch haben. Sie 
itellten den großen Henkeltopf mit dem Teig auf den 


_ nod) warmen Herd und jchickten fi} an zu gehen. Moödche 


vermummte ji gründlich in Burnus, Shawl und warme 
Tücher. Dann jhritten beide in den‘ frojtigen Morgen 
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hinaus. Auf dem Dorfplaße trennten fie jih. Spänek 
ging nad Hauje, und Modche jchlug den Feldweg nad) 
Iovä Des ein. — 

Denjelben Tag, — der Gemeindediener hatte eben zu 
Ende geläutet — verjuchte die Schmiedin zum erjten 
Male, jich vom Bette zu erheben und ji auf die Füße 
zu jtellen. Es ging jhwer genug, der Fuß jcymerzte. Sie 
bewegte jidy nur mühjelig durch die Stube und mußte ji 
oft an den Möbeln anhalten. Sie war eben, mühjam 
humpelnd, beim Tijche angelangt, als am Fenjter eine 
vermummte Gejtalt wie ein Gejpenjt vorüberhujchte. 
Dor Schreck Rlammerte jid) die Schmiedin an den Tijc — 
die Türe ging auf — Reji! 

„Aber liebe Reji!“ jehrie jie auf, „was ijt denn ge- 
jhehen?“ 

Reji ließ jih jhwer auf einen Sejjel fallen. 

„Freilic) ijt etwas gejchehen, liebe Schmiedin. Zer- 
zankt hab’ id) mich mit dem MäceR, das Nlittagejjen hab’ 
ich ihnen noch gekocht und bin gegangen. Ic} habe Reine 
ruhige Minute dort gehabt, nadıts hab’ ich vor Sorge 
Rein Auge zZugetan und hab’ mir fortwährend gedacht, ob 
Woöche hier nur nicht etwas anjtellt. Und mein erjter 
Deg war zu Ihnen, liebe Schmiedin, Sie werden mit alles 
jagen, was hier vorgegangen ijt. Aber vor allem: wie 
geht es Ihnen, Shmiedin?“ 

„Scyon bejjer, Reji, gerade lern’ ich gehen.“ 

„Das madıt die Einreibung . .. . Und was ijt mit 
Moöche?“ erkundigte ji Reji voll Spannung. 

kann Ihnen von ihm nichts erzählen“, juchte 
jih die Schmiedin aus der Affaire zu ziehen. „Seit Sie 
he iind, habe ich Moöche überhaupt nicht bei mir ge- 
jehen.‘ 

„WDiejo denn, Schmiedin“, jtaunt Reli, „hat er jie denn 
nit aufgejudt, wie id) es ihm aufgetragen habe?“ 

„Die ich Ihnen jaq 

„Um Gottes Willen!“ entjeßte jid) Reji, „ich könnte 
Ihwören, daß er erfroren ijt!“ 
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„Eher gebraten,“ bemerkte die Schmiedin. 

„Gebraten? Wiejo?“ jtaunte Reji. 

„Freilich, gebraten, er hat ja von früh bis jpät ae- 
heizt. Bei Ihnen zuhause ijt es zugegangen, liebe Reli, 
wie im ewigen Leben!“ 

„Allmädtiger! So erzählen Sie doch jchon, mid 
trifft ja der Schlag!“ 

„Ic will Ihnen alles jagen: Er, der Mloöche, glaubt, 
daß ich nichts weiß, ich weiß aber alles! Ic) lieg’ da den 
ganzen Tag im Bett und laß euer Häuschen nidt aus 
dem Auge. Id jag’ Ihnen, dort jind Dinge gejchehen!“ 

„Schmiedin, martern Sie mid niht! Sh... .“ 

„Ih erzähl ja jchon, und nichts verjchweig’ id) 
Ihnen. Mein Lebtag hätt’ ich jo etwas von Mlodche nicht 
geglaubt. Sie glauben, Reji, daß Mloöche dort erfro- 
ren ijt? Aber der hat ja vom frühen Morgen bis zum 
jpäten Abend unaufhörlich geheizt. Aus ihrem Schorn- 
jtein hat ji den ganzen Tag der Raud) qewälszt, wie 
aus einem Fabriksjhlot. Und wijjen Sie, wer den gan- 
zen lieben Tag bei eudy war? Der alte SpäneR ijt jeden 
Augenblik bei euch gewejen!“ 

„Das ijt nit möglih, Schmiedin! Ich hab’ dod) 
Moöche verboten .. .“ 

„Der hat ji den Teufel um Ihre Derbote gejchert! 
Ic} hab dod} den Spänek mit eigenen Augen gejehen! — 
In der Frühe ijt er zu euch gekommen, und am Abend, 
— was jag’ id, am Abend! — Bei Hadht! jpät bei Hadıt 
ijt er weggegangen. Der hat den Moöcdje in den Klauen 
gehabt!“ 

Reji war ajchfahl. 

„em Ende hat er dort gar auf den Boden gejpuckt!“ 

banate jie. 
„Der nimmt die Pfeife den ganzen lieben Tag nidt 
aus dem Maul, und das können Sie ji doch denken, 
daß er nicht jedesmal nadhhauje ausjpucken gegangen ijt! 
Und was nod) ärger ijt, Reji... .“ 
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„Jagen Sie mir alles, Schmiedin, ich bin jchon jtarr, 
wie ein Kloß.“ 

„Gleich, liebe Reji .... Würden Sie es für möglid) 
halten, daß SpäneR ganze Töpfe voll Ejjen von eud) fort- 
getragen hat?“ 

„Daß ihn der Teufel!“ machte Reji ihrem bedrängten 
Berzen Luft. 

‚Ejjen fortgetragen hat er“, wiederholte die Schmie- 
din, „mit meinen eigenen Augen habe id) es gejehen. 
Schlafen hab’ ich vor Schmerz nicht Rönnen, und bei eud) 
haben jie bis zehn, ja, was jag’ ich, bis elf Uhr gebrannt. 
ind da jeh’ ich von euch den SpänekR bei Tadıt weggehen 
— der Mond jhien wie ein Fijhauge, und er trägt von 
euch den großen eijernen Topf fort — wiljen Sie, den, 
wo jie immer das Wajjer für das jleijdige Gejdirr wär- 
men — und er muß voll Ejjen gewejen jein, weil ich qe- 
jehen hab’, wie er ihn vorjichtig mit beiden Händen ge- 
tragen hat. Dort muß es wie bei einer Kircweih juge- 
gangen jein!“ 

„Id lauf’ Jon, und wenn ich ihn dort erwildh ... .“ 
und Reji erhob jid. 

„Erwiichen werden Sie ihn jhwerlidh, Reji, ih jaq’ 
Ihnen ja, ic) laß’ Ihr Häuschen nicht aus dem Auge.“ 

„So werd’ ih derweil mit Moöde ins Reine Rom- 
men,“ erklärte Reji. 

„Scwerlidy”, jagte die Scymiedin Ralt, „Wioödhe ijt 
nicht zu Hauje.“ 

„Und wo jollte er... .?“ 

„Er ijt zu jeiner Schwejter nach Hovä Des gegangen.“ 

Reji jank wie entjeelt in den Stuhl zurück. 

„So etwas könnte jih Moödche unterjtehen?“ 

„Hat ji |hon unterjtanden!“ bejtätigte die Schmie- 
din. „Id hab’ es mit meinen eigenen Augen gejehen, wie 
er in der Frühe den Weg nad) Movä Des gegangen ijt 
und wie ihn der Spänek über den Dorfplaß begleitet 
hat. Kein Wort davon, was ich jag', ijt erlogen, liebe 
Reji!“ 
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„Die paktieren dort wegen der Erbicaft”, zeterte 
Reji. „Wie oft hab’ ich es ihm verboten . 

„Ja, jolange Sie ihn unter den Augen gehabt haben, 
hat er Ihnen gehoräjt, aber jest! Was Spänek jagte, 
war heilig!“ 

„Jh werde nod Krank davon, Schmiedin, ich jpür' 
es jhon, das muß ich mit einer Krankheit bezahlen!“ 

Und plöglich fahte jie einen Entjcdjlug: „Wenigjtens 
durdys Fenjter jhau’ ich hinein.“ 

„Tun Sie das“, riet die Schmiedin, „ic werd’ derweil 
Kaffee Rogen, daf Sie jich ein bijjerl erholen.“ 

Reji eilte mit lautem Lamento weg, aber die Schmie- 
din hatte jih von ihrem Staunen über Rejis plößlides 
Erjheinen no Raum erholt, als Reji jchjon wieder da 
war. Und in was für einem Zujtande! Fahl, wie eine 
zeiche, die Augen herausgequollen, rang jie die Hände 
und wiederholte immerfort: 

„Schmiedin, meine teure Schmiedin!“ 

„Das ijt Ihnen denn pajjiert, liebe Reji?“ erkun- 
digte jih die Schmiedin teilnahmsvoll, „Sie jehen aus 
wie der leibhaftige Tod, es grujelt einem, wenn man 
Sie jo anjieht!“ 

Reji rang immerfort die Hände. 

„Schmiedin.... Schmiedin... .“ 

„So beruhigen Sie jid) dod), Reji,.... hören Sie, 
Reji!“ 

„Schmiedin...idh hab’... gejehen . 

„Was können Sie ‚jhon gejehen an Modeie ijt 
weg, das Haus zu . 

„Nloödcdhe ijt weg“, Haute endlich Reji, „aber das 
Haus, das Haus, Schmiedin — ijt offen!“ 

„Licht möglich!“ jtaunte die Schmiedin. 

„Alles hat er jperrangelweit offen gelajjen, das 
Gattertürl, den Flur, die Stube, alles“, lIamentierte 
Rei. „Denn ein Dagabund gekommen wäre, hätt er 
das ganze Haus forttragen können. Und innen jieht 


es aus, Shmiedin — Schmiedin!“ 
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„So reden Sie doc, Reji, wie jieht es innen aus?“ 

Reji begann auf einmal herzzerbredhend zu weinen. 
Und Schluchzend erzählte jie: 

„Das läht ji mit Worten nicht jchildern! Dort, 
dort haben die Teufel gehaujt — die Teufel haben dort 
aehaujt. Ih möchte nit noh einmal allein dorthin 
gehen, — jterben müßt’ ich dort vor Graujen.“ 

„so warten Sie, Reji, ich geh’ mit Ihnen hin, id) 
werd jchon irgendwie hinkommen.“ Und die Schmiedin 
jhlüpfte in fieberhafter Hajt in die notdürftigjten Klei- 
der, und von Reji unterjtüßt, hHumpelte jie hinaus. 

Sie traten durdh’s offene Türl ein, durch den offenen 
Flur, und blieben wie angenagelt an der Simmer- 
'c;welle jtehen. Stumm und jtarr blickten jie nad in- 
nen. Das war ein Bild! Aus dem Simmer wehte ihnen 
eine tabakaejhwängerte Luft entgegen, zum Schneiden 
dick. Auf dem Herde jtand ein ungeheurer, irdener Topf, 
mit jonderbarem Inhalt — es jhien Teig zu jein, und 
war doc Rein Teig — und diejer Teig oder lichtteig 
quoll aus dem Topf nad allen Seiten. Der Herd war 
voll davon, vom Herd rann es auf die Ofenbank, von 
der Bank auf den Boden, und auf dem Fußboden jtrömte 
es nach allen Seiten. Und weiter erblickten Reji und die 
Schmiedin, jtumm jtaunend ..... in einem Winkel einen 
ganzen Haufen nit gewajchhenen Gejdirrs, alles Runter- 
bunt durcheinander, mildiges und fleijdiges . . .. wie 
die Herde läuft, und in der anderen Ecke die aufaejtapel- 
ten Fußbodenfegen; und der Boden — allmädıtiger Gott! 
der Boden! Schwarz, wie Ackererde, bejpuckt, vertreten, 
als wäre er jahrelang nicht gewajhhen worden. 

„Schmiedin“, bradh Reji mit Grabesjtimme das 
Schweigen, „Schmiedin, jagen Sie mir auf Ehre und 
Gewijjen: Haben Sie in Ihrem Leben jchon jo etwas ge- 
jehen?“ 

„Uein, mein Lebtag nicht!“ bekannte die Schmiedin. 

„sagen Sie mir“, fragte Reji mit derjelben Grabes- 
jtimme weiter ‚jagen Sie mir, was ijt das dort?“ UnA 
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Reji wies auf den Topf, den Herd, die Bank, den Boden, 
wo überall die fonderbare Majje üppig nad) allen Sei- 
ten jtrömte. 

„Das weiß ih nicht“, und die Schmiedin jchüttelte 
den Kopf, „das, das da verjteh’ ich nicht.“ 

„Schau’n Sie jih den Boden an, Schmiedin, das Ge- 
jhirr im ER, die Bodenfegen und die Betten! Um 
Gottes Willen! die Betten! Schmiedin, jhau'n Sie, die 
Betten!“ Und Refi griff ji verzweifelt an den Kopf. 

„Ich jeh', Refi, ich jeh' ... ., unaufgebettet, zerworfen.“ 

„Aber beide, Schmiedin, beide!“ 

„Deiner Seel’, wozu nur das, Reji? Modc;e hat dod) 
nicht in zwei Betten gejchlafen?“ 

„Dein Bett, mein ehrliches Bett!“ zeterte Reji, „ja, 
Scmiedin, verjtehen Sie denn nicht, was das heißt?“ 

„Deiner Seel’, das verjteh’ ich nicht, wozu hat ji 
Moödche beide Betten aufgebettet?“ 

„Er hat ja wen da gehabt, über Macht, der ehrver- 
gejiene Lump, verjtehen Sie, Schmiedin? Micht irgend- 
einen, jondern Eine!“ 

„Aber Reji, was reden Sie da!“ entjegte jidh die 
Schmiedin. „Derfündigen Sie jih nicht. Moöde fehlt 
nicht mehr viel auf Siebzig, und man hat dod) nie jo was 
von ihm gehört. Aber jelbjt wenn jhon Mloöcdhe jo einer 
wäre — wie er es nicht ijt — aber jelbjt wenn — wozu 
braudt er beide Betten aufzubetten?“ 

„So jagen Sie mir do, Schmiedin, wozu, wozu?“ 
beharrte Rei auf ihrem Standpunkt. 

Die Schmiedin warf durdy's Fenjter einen Blik auf 
den Dorfplet. 

on Sie ihn felbjt, dort kommen beide durd) das 

r “ 


Reji gab es einen Ruck, und der Atem jtocte ihr. 
Aud die Schmiedin hielt den Atem an. Man vernahm 
vom Flur jchwere Schritte, und gleichzeitig drangen an 
das Ohr der beiden Frauen deutlich zwei Männerjtim- 
men: die Stimme Moödches und Späneks. 
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Sie hörten SpäneR jagen: „Id hab’ dir's ja gejagt, 
Moödcde, daß ihr beide eine Freude haben werdet.“ Und 
Moödcdhe erwiderte: „Aber wenn das Reji wüßte!“ Darauf 
wieder Spänek: „Der Teufel würde jie au) nicht holen, 
die alte Here. Jest heizen wir jchnell ein und fangen 
gleih zu backen an.“ Und wieder ertönte Moöces 
Stimme, diesmal merklich erjchrocken: „Da jchau her, 
Jojef, das ganze Haus jteht jperrangelweit offen, — ih 
hab’ bejtimmt vergesjen, zuzufperren. Daß jo Reji... .“ 

Im Balböunkel des Flurs hätten Moöche und Spä- 
nek die Reji und die Schmiedin, die no immer wie 
angenagelt an der Türe jtanden, fajt umgerannt. 

SpäneR und Mloödche wankten zurück. Spänek ver- 
ftummte, nur Moöcdhes Brujt entrang jih ein verzwei- 
feltes: „Refi!“ 

Kaum hatte Reji Moöche erblickt und jeine Stimme 
vernommen, war jie wie neubelebt. Sie jtemmte die 
Bände in die Hüften und jchoß los: 

„To, ijt das endgültige Tejtament fertig? Seid ihr 
einig geworden über die Erbjchaft? Wieviel haft du denn 
dem Schlampen vermadt? Und Sie, Sie gottlojer Lump, 
Sie Sindenpfuhl von einem Derführer,“ wollte jich Reji 
an die Adrejje Späneks wenden, aber im Halbdunkel des 
Flurs forfchten ihre Spüraugen vergeblih nad ihm. 
Dea war er. Hur die Schmiedin jah durdy's Fenjter, wie 
er, troß feiner Jahre, mit merkwürdiger Behendigkeit 
feinem Heim zujaate. Sie jah nur feinen Kopf da und 
dort aufhufaen. Die Sc;miedin drohte mit der Fault 
hinter ihm drein. Als Refi bemerkte, daß der eine Sün- 
der vorläufig ihrem Machtbereihh entwijcht jei, jtürzte 
fie id umjo wütender auf den anderen. Sie packte Modcde 
— der wehrte fi) Raum — an den Händen und zerrte 
ihn mitten ins Zimmer, ins volle Tageslicht. Die 
Schmiedin Finkte jchwer hinterdrein. 

„Was ijt das?“ wies Reji auf ihr zerworfenes Bett, 
und ibre Stimme jcholl jchauerlih, wie die Stimme 
Gettes am jüngjten Taa. 
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Moöche ließ den Kopf jinken und antwortete nicht. 

„Ih frage dich, Moödche, was ijt das? Sag’ mir auf 
dein ebrlihes Gewijjen, wer hat in meinem ehrlichen 
Bett aejchlafen?“ 

Moöcde jhwiea beharrlid. 

„Geiteh’ nur, Mioöche!“ redete jih Reji immer mehr 
in Eifer, „daß du hier... na, du weißt redht aut, wen 
ih mein, ... gehabt hajt!“ 

„aber Reji ... .!“ entjegte fich Moöche. 

„Aljfo, warum faajt du nit die Wahrheit?“ 

„Aljfo, wenn du’s durdaus wijjen willjt, jo will ich 
dir's jagen, Reji“, entjchloß ich Moöche zu beichten, „in 
deinem Bett hat Spänek aeichlafen.“ 

„SpäneR! In meinem ehrlihen Bett Spänek? Hören 
Sie, Shmiedin?“ 

„Ich höre es, el und bin paff. Ja, war denn der 
Spänek über Yacht d a? 

„Er hat hier nur am lacdmittag aejchlafen“, juchte 
Mode die Schuld herabzumindern, „er hat aejaat, daR 
er zuhaufe das Bett bei Taa nicht aufmaden dürfe, und 
er werde jich jet jeden Machmittag jchön bei uns aus- 
ichlafen.“ Und wie zur Entihuldiaung fünte er hinzu: 
„Er hat natürlih nur gemeint, folanae Refi nicht zu 
Haufe ijt.“ 

„Haben Sie aehört, Shmiedin? Mur Tacmittag! 
Und folange ih nicht zuhaufe bin! Ich werd’ noch von 
alledem verrückt! Und jekt jaojt du mir“, drana Reji 
von neuem in Moödde, .mas ijt das da?“ Und Refi wies 
ouf den zerronnenen Tein im Topf, den Teig auf dem 
Herd, auf der Bank, auf dem Boden. 

„Das find, Reji, das find... gejtern waren es 
Knödel.“ 

„Anödel, Schmiedin, Knödel!“ 

„aber jest jind es keine Knödel mehr“, tradıtete 
Mode wieder den böjen Eindruck feiner Worte zu mil- 
dern. „iekt iind's jhon Limanzen.“ 
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„Unglüksmenjch“, zeterte Rei, „wer hat dir das ge- 
raten?“ 

„Weißt du, Reji, ich will dir alles jagen“, ermannte 
jidy Moödcdhe zu einer Generalbeichte und hatte dabei den 
Bintergedanken, alle Schuld auf den abwejenden Spä- 
neR zu jchieben. Und mutig erzählte er drauf los: „Zu 
alledem hat midy Spänek bejhwasßt und verleitet, das 
Gejdirr nicht zu wajchen, die Betten nicht zuzubetten, 
die Bodenfegen vom Boden weazunehmen, Rührei im 
Reindl zubereiten — jecdhje auf einmal... .“ 

„Allmädtiger!“ unterbrad) ihn Reji. 

„sechje“, bejtätigte Modce, als ob ihm aud fein 
nacktes Leben keinen Pfifferling mehr wert wäre: 
„Und immer hat er gejagt, ich jolle mir nur alles Gute 
aönnen, weil ich ja jo Reine Kinder hab’. Knödel haben 
wir gekodt und wie es jchief gegangen ijt, hat er den 
Teig, jeiner Siege zu frejjen gegeben und aus dem übri- 
gen Teig hat er Liwanzen gemadt, und jest hätten 
wir fie backen follen. Und“ — auf den Herd, die Bank, 
den Boden weijend — „weiß Gott, was damit pajjiert 
ijt,“ jchloß Moöce. 

„And was weiter?“ drang Reji in ihn, „jag’ alles!“ 

„Lichts weiter, Reji, jo wahr ein Gott im Himmel 
ijt,“ Shwur Moöce, zwei Finger gegen Himmel hebend. 

„Jegt nimm die Butte und Wajfjerkanne“, Romman- 
dierte Reji, „bis zum Mlorgen wird jet aufgeräumt und 
du wirst Shön die ganze Hachıt Wajfer tragen!“ 

Hiedergejchmettert verfjhwand Mode mit Butte 
und Kanne, und Reji und Schmiedin blieben allein. 

„bHab' id} das, Schmiedin, notwendig gehabt?“ Fraate 
Reji voll Bitterkeit. 

„Sie dürfen fih das nicht jo zu Herzen nehmen, liebe 
Refi“, tröjtete die Schmiedin, „bedenken Sie, wenn das 
jo wahr aewejen wäre, ih meine das mit dem Bett. Da 
wären Sie erjt recht fuchtigq geworden.“ 

„So etwas, Schmiedin, jo etwas hätte ich nicht über- 
lebt“, gejtand Reji, „ich jollte eigentlich noch Gott dan- 
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Ren, daß das wenigjtens nicht wahr ijt. Aber, Schmie- 
din, ich habe mid) verjchworen, da ich zeitlebens nicht 
mehr vom Hauje wegaeh’. Und wenn die Tonicka zehn 
Kinder bekäme und der lTäcek zwanzig... .“ 

„io, no,“ zweifelte die Schmiedin. 

„Sie glauben mir nicht?“ 

„aber ja, Reji; ich alaub’ halt nur, wenn die Tonicka 


. zehn Kinder hätte, daß ihrer der Tläcek nicht zwanzig 


haben müßte. Und jest ijt es hödjjte Seit, daß ich geh, 
ih kann mid kaum mehr auf den Füßen erhalten, ich 
muß wieder ins Bett. Und mit Nloöche haben Sie jchon 
ein bijjerl Erbarmen, im Dorf wird's eh wieder ein Ge- 
rede aqeben. Und wenn man bedenkt, alles wegen des 
alten Kraders, des Spänek . 

„Dem jchenk’ ih’s aud nicht“, jhnaubte Reji, „bin 
ich erjt mit dem Saubermadjen fertig — dann bora' id 
mir ihn aus, und das hat er jein Lebtag noch nicht age- 
hört, was er zu hören bekommt.“ — 

„Ih geh’ mit Ihnen Reji, und wenn ich auf allen 
vieren hinkriehen jollte,“ trug jich bereitwillig die 
Schmiedin an. 

Die Schmiedin aina, mit dem Derjpreden, jobald jie 
jih ausgeruht hätte, wieder da zu fein, und Reji 30q jich 
aus und ging fieberhaft ans Werk. Als Mloöche mit 
dem Wajjer zurükkam, fand er Reji KRnieend, wie 
jie ingrimmig den Liwanzen-Teiq vom Boden Rraßte. 
Beide Fenjter waren jperrangelweit offen und in 
der Stube tanzte die frojtige Winterluft. Hit ein- 
mal den Kopf hob Refi, als Moöche mit dem Dajjer ein- 
trat, nur jcharf, wie ein Deitjchenknall, jcholl es: 
„Nlodche, heiz' ein!“ 

Und Dloöche begann einzuheizen. 


®) 
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Rejis lettes Stündlein 


Den Tod fürdhtete Reji nicht, jo pjleate jie wenig- 
jtens zu behaupten, nur ein Gedanke lieh ihr Reine 
Ruhe, der Gedanke nämlich), ihr legtes Stündlein würde 
am Ende nicht das einer rechtichaffenen und gottes- 
fürditigen Jüdin jein — und eine jolhe war doc) Reji 
Seit ihres Lebens gewejen, — an deren Totenbette die 
legten Gebete frommer Männer erjchallen, der Mitalie- 
der der altehrwürdigen Wojkowiter Chevre Kadijche. 
In Seödletin, ihrem Wohnorte, gab es außer Mode und 
jeiner Reji Reine anderen Juden mehr, und die umlie- 
senden Dörfer waren weit von dort; wo aljo jhnell 
jemand hernehmen, wenn diejes le&te Stündlein 
einmal unerwartet jchnell herankäme? Und wie Reii 
in all ihrem Tun vorjihtigq und bedädhtig wer, jo ließ 
jie es auch in diejer Ießten Aingelegenheit des Hlenjchen 
nit auf den Ießten Augenblik ankommen, da die 
„Seele geradezu jhon auf der Zungenjpige jigt“, zum 
Deafliegen bereit, jondern lieg Moödce, wenn jie nur 
ein bischen Unwohljein anwandelte, die Nitelieder der 
Mojkowiter Thevre Kadijche in den umliegenden Dör- 
fern fofort zufammentrommeln, damit fie jie auf ihrer 
legten Reije mit Gebeten jtärkten. Wenn dann die from- 
men Männer an ihrem Krankenlager ihre Dflidt er- 
füllt hatten, erhob jie jih und war wunderbar genejen. 
Die Rohrjpagen jchimpfend, zogen die frommen Mlän- 
ner dann heimwärts, niemand wagte es aber, Reji 
diejen Dienjt zu verweigern. Dor Reji hatten Alle einen 
Heidenrejpekt und fürdteten, jie würde jold; einem 
Mifjetäter die ganze Judengemeinde auf den Hals 
hegen. Und Refi pflegte ja aud) öffentlidd manchmal zu 
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jagen, jie jehe nicht ein, warum jie ji) von Zeit zu Zeit 
diejes Beten nicht vergönnen jollte, da jie ja jchon 
dreißig Jahre orönungsgemäß in die Chevre Kadijche 
einzahle und für ihr Geld wohl audy was verlangen 
könne, und zwar noch bei Lebzeiten. Und wieder ein- 
mal empfand Reji das lebhafte Bedürfnis, jih durch Ge- 
beie der Wojkowiter Chevre Kadijche jtärken zu lajjen. 

Es war mitten im Winter, kurz vor Meihnadten. 
Der Schnee fiel bald in dichten Flocken und blieb liegen, 
da auch ein ordentlicher Frojt einceiekt hatte. Die alte 
Kostälin, die Auscedingerin in Rehaks Chaluppe, war 
aejtorben, und heute war ihr Bearäbnis. Der Kostälin 
hatte nicht mehr viel auf neunzig cefehlt und fie war 
wohl an Entkräftung aejtorben, aber beim Begräbnis 
erzählte man jich, jie hätte nch aut ein paar Jahre leben 
können, wenn jie ji im Sommer nicht das hiiae Fie- 
ber geholt hätte, als fie auf der herrjhaftlihen Wiefe 
etwas Futter für ihre Ziegen mähte. Reli war aud 
beim Bearäbnis aewejen — kein Begräbnis hatte noch 
rhne Reis Anwesenheit jtattaefunden — und als fe 
dieje Reden gehört hatte, war es ihr, als ob einer die 
Krankheit geradezu auf jie geworfen hätte. Sie hatte 
ji nämlih damals aud von dem herrjhaftlichen 
Grunde Futter aeholt und hatte jihh auch gleich damals 
Ihwad und nicht aanz wohl oefühlt, aber diejes Be- 
aräbnis hatte ihr den Rejt anegeben. 

Die Schmiedin — die Schmiede befand ich neben 
Rejis Hütte, — welde die Schahbeshandstriffe bei ihr 
zu verrichten hatte und überhennt ihre rechte Hand 
mar, mußte Reji nad) dem Benräbnis voriichtia nad) 
Bauje aeleiten. Chne Begleitung wäre Reli vielleicht 
aar nicht mehr nad) Haufe gekommen, jo übel wurde ihr 
auf einmal. Zu Haufe band jie ih ein naljes Tuh um 
den Kopf und Ieote ji zu Bett. Die Schmiedin ainq 
nach dem Bearäbnis nicht einmI mehr nach Haufe, jon- 
dern blieb aleich bei Reji. bediente jie während ihrer 
Krankheit und Rochte fleißig Kamillentee. 
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Reji jeufzte und wehklagte, dies jei gewiß jchon ihr 
legtes Stiündlein, jiher habe jie dasjelbe hitiae 
Fieber wie die jelige Kostälin, und es werde bei ihr 
gerade jo ein Ende nehmen. Das war am Tacdmittag. 

Am Abend, als es jhon zu dämmern anfing, kam 
Vloöche halb erfroren und toöhungrig nad) Haufe. Reji 
bewillkommnete ihn mit herzbewegenden Klagelauten; 
ihre Ie&te Stunde nahe jchon heran, er jfolle aljo jchleu- 
nigjt laufen und alle Leute zujammenrufen, damit jie 
bei ihr beteten und auf dieje Weije ihre Seele auf ihrem 
legten Weg jtärkten. 

Der vor Kälte erjtarrte, hHungrige Mloddje jträubte 
jih mit Bänden und Füßen, Öiefem ihren Wunjhe zu 
willfahren, und verjudhte auf alle möglidye Weije ihr 
dieje Narotte auszureden. 

„Morgen in der Früh bajt du alles verjchlafen, und 
wenn du dich ordentlich ausjchwißejt, ijt dir dann wie- 
der ganz aut“, tröjtete er fie auf das eindringlidite. 
„Wir haben die Macht Schon auf dem Halfe und wohin joll 
ich bei Macht und bei jolder Kälte no) laufen?“ 

„Den morgigen Taq erlebe ich nicht mehr“, flüjterte 
Reji wehmütig, aber laut und enereiich fügte jie dann 
nod) hinzu: „Die Schmiedin bleibt bei mir, und diı aehit 
nach Krenek zu Häcek, THäcek joll jofort nady Woikowik 
um Fried und Beller gehen. Du kannjt inzwijchen bei 
Tonerl in Krenek auf fie warten, bis fie Rommen, und 
dann könnt ihr zujammen gehen. Aber jie follen fid) 
tummeln und niit erjt daherkommen, bis id) |[hon aus- 
gejtreckt liea’ — du weißt jchon, wie ich fonjt mit dir 
abrechnen würde!“ 

So band fih aljo Mode nicht einmal jeine Müße 
von den Ehren los, und aud den Burnus 30q er nidit 
aus, nur jein Dfeiferl wollte er jfich noch auf den Wea 
anzünden, aber dazu Ram er nicht mehr, denn Reji jante 
ihn Schon mit großem Gejchrei zur Tür hinaus. Sehn- 
mal könnte jie ihre Seele aushauden, ehe fie ihn ein- 
mal aus dem Hauje bekäme! 
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Als nun Moöcde jeufzend und jcheltend fortgegangen - 
war, jtand Reji rajh auf und überzog mit Hilfe der 
Schmiedin das Federbett mit frijchen, blaugejtreiften 
Ranevajjenen Ziehen, den Tijcy bedeckte jie mit dem 
Scabbestijhtuh und mujterte mit fahkundigem Auge 
alle Eken und Riten des vor Reinlichkeit blinkenden 
Zimmers. Alles war in jchönjter Ordnung, nirgends 
audh nur ein Stäubchen, und die Tücher, die den ganzen 
Boden bedeckten, zeigten nirgends audy nur das ge- 
tingjte Fälthen. Gejhehe was da wolle, und komme, 
wer da wolle, auf Reinen Fall würde es eine üble lad}- 
rede geben können. Hierauf Rleidete ji Reji um — 
natürlich unter Beihilfe der Schmiedin — 350g reine, 
jhneeweiße Wäjhe an jowie auc; einen weißen, mit 
geklöppelten Spigen verzierten Rock — denjelben, den 
jie das Ießtemal vor drei Jahren auf dem jüdijhen 
Ball in Wojkowit getragen hatte — nahm aud) eine 
reine weiße Hadhtjake und aljo blendend weiß aufge- 
pust, Iegte jie jich befriedigt wieder ins Bett und er- 
wartete den Augenblick, da jie Gott zu jich abberufen 
würde. a 

Mittlerweile war es finjter geworden. Die Schmie- 
din zündete die Petroleumlampe an, legte nad), und 
auf Rejis Wunjd jtellte jie audy Dajjer zum Kaffee 
auf. Als der Kaffee gekodt war, taten ji) die Schmie- 
din und Reji daran aütlid. Reji jtärkte jich für ihre 
legte Reije mit zwei Rleineren Schäldhen, während die 
Schmiedin jih nur eine Schale, dafür aber eine hübjd 
große, zu Gemüte führte. 

Draußen herrjchte Schon eine undurdhdringliche Fin- 
jternis und ein jehr unfreundliches Wetter, aber in dem 
vor feiertägliher Reinlichkeit alänzenden Zimmer, in 
welchem das Feuer jo behaglich brannte und der Kaffee 
jeinen lieblihen Duft verbreitete, war es angenehm 
und traulih. Als der Kaffee ausgetrunken war und 
Refi jih wieder niedergelegt hatte, jegte jich die Schmie- 
din bequem ans Kopfende des Bettes. 
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„Ta, wie geht es Ihnen jeßt, Rejerl?“ fragte fie 
voll Hitgefühl. Und Reji, die jich jest, nachdem jie den 
Kaffee ausgetrunken hatte, wie im jiebenten Himmel 
fühlte, blickte mit jchmerzlidem Augenaufjhlag zur 
Simmerdeke empor und antwortete mit erjterbender 
Stimme: 

„Denn jie do nur jhon hier wären, ich fürchte, ich 
werde dieje Gebete nicht mehr erleben.“ 

„un, im ärajten Falle bin ich ja bei Ihnen, Rejerl, 
und jo werde ich für Sie beten“, erbot jich bereitwilligjt 
die Schmiedin, „und übrigens ijt es alles eins, Gebet 
bleibt Gebet, und wir alauben doc ohnehin alle an 
einen und denjelben Gott. Uebrigens brauchen Sie des- 
halb nocd) lange nicht Zu jterben, auch wenn Sie ji) ver- 
jehen lajien. Die jelige Kostälin wurde neunmal ver- 
jehen, bevor jie jiarb.“ 

„Ulir jcheint, diesmal wird es aber ernjt“, jeufzte 
Keji, „ich fühle das wohl jelber am beiten. Ich ergebe 
mid aud) gerne in den Willen Gottes, wenn idy nur 
wüßte, was dann mit Dloddhe aejhieht — ob er ji 
nit am Ende gar, liebe Schmiedin, was Gott verhüten 
möge — wieder verheiratet — was glauben Sie, 
Schmiedin?“ 

„Das wohl Raum“, meinte die Schmiedin, „was das 
anbelangt, glaube ich, Rönnen Sie, Rejerl, ganz getrojt 
jterben. Er ijt ja doch jehon hübjh alt, und wenn ihm 
gar jchon eines Tages jolhe Gedanken kämen, wer wird 
ihn heiraten wollen?“ 

„Es gibt genug joldhe Perjonen, glauben Sie es mit, 
liebe Schmiedin“, verjiherte Reji mit der trauriajten 
Miene, „es gibt dody joviele arme jüdijche Mädchen... 
Es ijt wahr, er ijt jhon über jechzia, aber ich Bitte 
Sie...? Kinder hat er Reine, dafür ein hübjches Häus- 
chen, einen guten Derdienjt und ein paar hundert Gul- 
den Bargeld aud. Wie habe ich aber auch gejpart und 
geracert“, Rlagte Reji jtill, mit dem Ausdrucke aroßen 
Schmerzes vor jidy hinblickend, „Sie, Tiebe Schmiedin, 
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wiljen es ja ohnehin am beiten, und für wen habe id) 
gejorgt? Selbjt wenn jidh Nloödcdye nicht wieder verheira- 
ten jollte — wenn es auf ihn ankäme, er täte es jicher 
gerne, davon bin ich überzeugt — jagen Sie jelbjt, wem 
jonjt würde das alles nad) jeinem Tode zufallen als 
jeinen Derwandten? Du lieber Gott, dieje Derwand- 
ten... .., die jaugen mir jdon all die Jahre, die id} mit 
Moödche verheiratet bin, das Blut aus. Früher haben 
jie jo redyt wie die faljhen Kagen gejchmeidelt. Da 
haben jie mir fortwährend Bejudhe aemadıt, waren 
voller Ehrerbietung, da hie es fort: Iiebes Rejerl hin 
und liebes Rejerl her. Sie haben jich jicher eingebildet, 
daß uns alles vom Himmel heruntergejchneit kommt, 
und daß wir, da wir keine Kinder haben, alles mit 
vollen Händen unter jie verteilen werden — da haben 
jie jih aber jtark aejchnitten, das wijjen Sie jelber, 
liebe Schmiedin! Wie jie aber gemerkt haben, daß jie im 
Guten nichts erreichen, haben jie es dann im Böjen ver- 
judht. Sie gaben mir derartige Schimpfnamen, wie Sie 
joldhe, liebe Schmiedin, Ihr ganzes Leben nicht gehört 
haben — und dann jagten jie auch, daß ich jo geizigq jei, 
und daß ic Mloöcdhe nicht einmal jatt zu ejjen gäbe und 
was weiß id) nod) alles, und dag icy nur für meine Der- 
wandten geize und jpare, und dak Mlioöcdhe, wenn er 
nicht joldy ein Dantoffelheld wäre, jhon Tängjt alle meine 
Derwandten hätte zur Tür hinauspeitjchen follen, um 
mir Zu Zeigen, wer der Herr im Haufe jei. Und deshalb 
darf mir aud niemand von feinen Leuten über die 
Schwelle meines Haujes — jtehe id mir denn um eure 
Freundjhaft! Und jeft, Tiebe Schmiedin, jtellen Sie jidh 
vor, daß mich Moöche überleben joll... Ic darf gar 
nit daran denken, jonjt müßt ich verrückt werden! 
filles würde er ihnen vermadjen und id würde dafür, 
daß ich mid; mein ganzes Leben lang tüchtig abgerackert 
habe, nod; ausgeladjt werden. Und wie könnte idy mir 
au meinem Tode helfen? Und meine Schwejter, die 
me... 
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Beftiges Klopfen an der Tür des Häuschens unter- 
bradı Rejis jehmerzlich bewegten Redejtrom. Die Schmie- 
din ging eilig, um zu öffnen, und bald hörte man auf 
der Schwelle zahlreiche und eilige Schritte und einen 
Augenblik fpäter füllte jid) das Simmer mit Ankömm- 
lingen. Dloödcdhe, der Krenecer TäceR und die Wojkowißer 
Fried und Heller waren bis ins Mark hinein durd- 
jroren und jtampften mit den Füßen, während jie fich 
beeilten, ihre Mäntel abzulegen. 

„Uun, was ijt’s, Rejerl“, begann mittlerweile Heller 
die Unterhaltung, „haben Sie ji} wieder einmal bei 
Hacht unjer erinnert ..... bei jold) einer Kälte, wie jie 
heute ijt, hätten Sie vielleiht doch bis zum DVlor- 
HH warten können, es jheint ja gar nicht jo jhlimm 
zu jein.“ 

„ah ja, Herr Heller“, haudte Reji mit einer 
Stimme, die jhon aus einer andern Welt zu Rommen 
jhien. Dabei nahm ihr ganzes Aeuferes mit bewunde- 
rungswürdiger Echtheit den Ausöruk von Schwäche 
und Leiden an — „es geht mir jehr jchlecht, Herr Heller, 
ich fühle jchon, wie meine le&te Stunde herannaht, und 
den Nlorgen erleb’ ich nicht mehr.“ 

„Aber, Rejerl, Rejerl, es wird dod) wieder qut wer- 
den“, juchte jie der treuherzige Heller zu ermuntern. 
„Wir werden bei Ihnen beten, wenn es jdhon einmal 
Ihr Wunjd ijt, aber deswegen müjjen Sie noch lanae 
Ih jterben — wir haben ja jchon oft bei Ihnen ge- 

etet.“ 

Reji jchüttelte traurig den Kopf. 

„Mit mir geht es zu Ende — Herr Heller — leg’ doc) 
die Feten gerade, Moöce, jiehjt du denn nicht?“ jchrie 
Reji plögli mit ihrer gewöhnlichen Stimme, als fie 
bemerkte, wie ihre Rojtbaren Feßen, die den Boden be- 
ödeckten, von den Ankömmlingen in Unordnung gebradit 
worden waren, aber jogleidy fuhr jie wieder fort mit 
einer Stimme zu jpredhen, der man den nahen Tod 
deutlich anmerkte: 
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„Hlit mir geht es ganz und gar zu Ende, Herr 
Heller, jei’s drum Gott befohlen, id will nur wie eine 
rehtjihaffene Jüdin jterben und deshalb jollt Ihr bei 
mir zum let... legtenmal...be...“ Dor lauter Deh- 
mut jtockte Rejis Rede und vor Weinen konnte jie nidht 
weiterjpreden. 

„un, jo beten wir halt, warum jollten wir aud) 
nidjt, jhaden Rann Ihnen das auf keinen Fall“, tröjtete 
Fried qutmütig, „aber Sie werden jehen, Sie werden 
uns nod) alle überleben.“ 


Und zu den Uebrigen gekehrt, beriet ji Fried leije 
mit den Andern: „Sterbegebete brauchen wir nicht zu 
beten, bloß die Gebete bei einer Krankheit.“ — „Ulehr 
als genug,“ bezeuate flüjternd Heller. 

Aber Reji hatte ein ausgezeichnetes Gehör. 

„Das für Krankheit?“ fuhr Reji mit ihrer gewöhn- 
lihen Stimme in die Höhe. „Für Kranke und auch für 
Sterbende müßt Ihr beten. Wozu hätt‘ ich euch denn 
jonjt herrufen lajjen?“ 

„Regen Sie jih nicht auf, Rejerl,“ beijhwichtigte jie 
janft Heller, „wenn Sie es für notwendig finden, wer- 
den wir alle Gebete beten, die Sie nur wünjhen. Wir 
müjjen ohnehin jchon bis morgen Früh hier bleiben. Es 
geht ja jchon langjam auf zehn Uhr. Draußen ijt es jhon 
finjter wie in einem Sak. Kalt ijt’s, wie in Sibirien. 
Darum jollten wir aljo nicht beten, wenn es Ihnen Der- 
anügen madıt.... Fangen wir an!“ 

Hun nahmen alle — Moöche, Fried, Heller und Häci 
die Gebetbüdher in die Hand, jtellten jih.um das Bett, 
auf weldhem Reji ruhte, und begannen im (Chore 
mit lauter Stimme ein Gebet nad dem anderen her- 
unterzuleiern. Die Schmiedin, welde jih wieder an 
das Kopfende des Bettes gejeßt hatte, zog nun aud aus 
ihrer Tajche den Rojenkranz und begann ebenfalls, aber 
nur leije, mit den frommen Männern der Wojkowißer 
Chevre Kadijche zu beten. 
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Es war ein feierlidier Augenblick. Reji faltete gott- 
ergeben ihre Hände auf der Bettdeke, jchloß ein wenig 
die Augen und, eingewiegt von dem eintönigen Sinajangq 
der Betenden, ließ jie ihren Gedanken ein wenig freien 
Sauf. Das wird ein Staunen geben — ging es Reji 
durch den Kopf — wenn es rundherum bekannt wird, 
daß bei der Sedletiner Reji jchon Sterbegebete verrichtet 
worden jeien und daß es mit ihr jchon zu Ende gehe. 
Und alle Damen aus Wojkowig und den umliegenden 
Dörfern werden zu ihr auf Bejudhh Rommen. Und Reine 
wird mit leeren Händen Rommen, denn aud) jie, die Reji, 
hatte bisher noch) nie einen Kranken bejudt, ohne ihm 
etwas mitzubringen. Die Hellerin und die Dojkowißer 
Friedin bringen den Kranken immer einen Gugelhupf. 
Ja, die Hellerin, die verjtehts, die Rann jo einen quten 
Gugelhupf baken, als ob er vom Zucerbäcker wäre, 
aber der Friedin gelingt dieje Gottesgabe jelten. Wahr- 
jgeinlih läßt jie den Teig zu wenig gehen, dann wird 
der Kudyen immer wie ein Dlühljtein, jo jhwer. Wenn 
nur am Ende den andern Damen nicht aud einfallen 
möchte, Gugelhupf mitzubringen — jonjt könnte jie jid) 
gleid) einen Suckerbäcerladen eröffnen! Die Gugelhüpfe 
würden dann hart werden und dann müßte man no 
die Hälfte herjchenken. Uun, immerhin könnte man ja 
einen der Tonerl in Krenek jchenken, und Zwar am 
ehejten noch den Sigengebliebenen von der Fried... 


In dem Augenblik, da jie an Tonerl dachte, fingen 
ihre Gedanken an, eine andere Richtung zu nehmen. 
Man joll glei in der Früh — jo erwog jie — den Häci 
um die Toner! jhicken, damit doc) alles in bejter Ord- 
nung ijt, wenn die Damen zu Bejudy Rommen! Das nun 
jie, die Refi, anbelangte, jo Ronnte man von ihr, der 
Schwerkranken, ja man könnte fajt jagen, der Sterben- 
den, nicht verlangen, daß fie aufräume und den Damen 
mit Kaffee aufwarte. Ad, wird's da ein Bedauern qe- 
ben! Reji jah jhon im Geijte alle Damen weinen und 
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das Herzeleid über ihr eigenes Schickjal jhnürte ihr die 
Kehle zujammen und Tränen, jo groß wie Erbjen, traten 
ihr in die Augen. 

Mährenddejjen verjtummten die Gebete. Es war 
jhon über eine Stunde gebetet worden, jo wie es jid) 
Reji gewünjcht hatte. 

Heller forderte nun mitleiösvoll Nloödche auf, jich nie- 
derzulegen. 

„sie jind ja doch jhon ein alter Hiannı und den gan- 
zen Tag unterwegs, wozu jollen Sie nadhtwaden,; wenn 
man Sie, — was Goit verhüten möge — brauden 
jollte, werden wir Sie jofort rufen.“ 

Dloöche befolgte bereitwilligjt den weijen Rat und 
ging, ohne ji von Reji zu verabjdieden, in jeine 
Kammer. ©bwohl die Kammer auf der anderen Seite 
des Dorzimmers lag, hörte man von dort doc 
bald das laute Shnarchen Modcdes. Dioöche jchlief den 
Schlaf des Gerediten. 

Die Schmiedin, die nun auch ihr Gebet beendet hatte, 
verabjchiedete jih mit dem Derjpredhen, glei in der 
Früh wiederzukommen. Fried, Heller und Häci jegten 
jih mittlerweile um den Tijh, der neben Rejis Bett 
jtand und trafen Anjtalten, die verlorene Hadıt hier 
jigend zu verbringen. Bald war das Feuer im Gjen aus- 
gegangen, und eine unangenehme Kälte madıte jid} 
fühlbar. 

Der Hahtwädhter verkündete gerade die zwölfte 
Stunde. 

„Lläci, mödtejt du nicht einheizen?“ regte Fried an, 
„ou bijt der Jüngjte von uns und gehörjt jozujagen zur 
Derwandtjchaft.“ 

Häci beeilte jih, im Gfen Feuer zu maden. Das 
Holz begann Iujtig zu prajjeln, und Mäci legte aud) 
ordentlich Kohle zu. 

Reji, die jchon gejhlummert hatte, zeigte nun 
deutlich Zeichen von Unruhe. 
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„Wünjchen Sie etwas, Rejerl?“ fragte Fried, voll 
Mitgefühl. 

„Lläci joll da draußen nicht zuviel Kohle zulegen,“ 
haudte Reji Raum hörbar. 

„Seien Sie nur unbejorgt, liebe Tante, ich Iege ja 
chnehin fajt gar nichts zu,“ verjidyerte Mäaci vom Ofen 
her, und dabei leate er derart zu, als ob ihm das Kohlen- 
berqwerk von Klaöno gehörte. 

„Es Rommt mir dod) natürlicd) auf ein paar Stücerl 
Kohle nit en, ic fürchte nur“, hauchte Refi mit jhier 
erjterbender Stimme, „daß ihr es dann vor Hige nicht 
aushalten Rönntet.“ 

Mittlerweile hatte Häci jeine Arbeit vollendet und 
jidy wieder zu den Lebrigen gejegt. Im Simmer begann 
ji} die Wärme angenehm fühlbar zu madıen. Heller 
blikte nad Keji hin. Sie hatte die Augen gejchlojjen 
und jdien zu jcjlafen. 

„Eigentlich Rönnten wir Karten jpielen,“ beantragte 
Beller leije, vorjichtig nad) der jehlafenden Reji jchyauend. 

„Das wäre mir jehr redjt“, jtimmte Fried flüjternd 
bei, „daß nur Reji... Ihr kennt jie ja!“ 

„Aber was, die jhläft wie ein Wiurmeltier und wird 
von nichts wiljen“, verjidyerte Heller und rieb ji) ver- 
gnügt die Hände, „aber woher jollen wir die Karten 
nehmen?“ jtockte er. Statt aller Antwort 30q Fried 
ein Spiel jhmieriger Karten aus der Tajche und hielt 
jie triumphierend in die Höhe. 

Bei diefem Anblike verschwand mit einem Schlage 
die Müdigkeit und Derjclafenheit aus den Nlienen der 
frommen Männer. Ihre Augen erglänzten in aufridti- 
ger Freude. 

„Daß nur Reji nidt ... .“ ängjtigte jid nody immer 
Haäci, der Furdtjamjte unter ihnen. 

„Uur jchön jtill fein, dann braudjt du, nidts zu 
fürdten , tröftete Fried den Bruder und während er die 
Karten mijchte, fragte er Heller: „Uun aljo, was... .? 
Oliv bejs?“ 
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Heller jehraubte den Dodt der Sampe in die Höhe 
und nickte fröhlich und jtumm bejahend mit dem Kopfe. 

Fried begann die Karten auszuteilen. 

„Daß Ihr Gottes Strafgeriht nit fürchtet, Ihr 
gottlojes Da!“ jchrie Reji in diefem Augenblik aus 
ihrem Bett heraus. 

Fried fielen vor lauter Schrecken die Karten aus der 
Hand, und Heller und Mäci blieben wie erjtarrt. 

„Daß Ihr Gottes Strafgericht nicht fürdytet!“ wie- 
derholte Reji, und ihre Stimme Rlang jo mädjtig, wie 
die Stimme des Engels, der die Sünder zum jüngjten 
Gericht ruft. 

„»a ruft man jie her, damit fie einem vor dem Tode 
beten“, jhloß Reji mit wachjendem Groll, „und was tun 
dieje Gottlojen? Sie beginnen Karten zu jpielen.“ 

„Aber, Rejerl, wir haben ja ohnehin jchon alles ae- 
betet,“ wendete Fried zachajt ein. 

„So betet noh einmal, ich zahle doh nicht mein 
oanzes Leben lang in die Chevre Kadijche ein, damit Ihr 
hier vor meinem Tode Karten jpielt!“ 

Fried, welcher mittlerweile die auf dem Tijche ver- 
jtreut liegenden Karten wieder gqejfammelt hatte, warf 
diejelben zornig auf den Tijc. 

„Denn Sie olauben, daß Ihnen das hilft... .“, jaate 
er finjter blikend, „jo fangen wir an!“ Und er for- 
derte zornig und Iakoniih Heller und Iäci zum Be- 
ten auf. 

Bald ertönte wieder der Sinajang der Gebete und in 
der Stille der Macht wurde der Schall vom Dorfplaß bis 
weit hinter das Dorf aetragen. Sie beteten die Gebete 
für Rejis Seelenheil mit ziemlich) lauter Stimme, ja jie 
jhrien geradezu, und es war derin mehr von unver- 
hohlenem 3orn als von wahrer Andacht zu verjpüren. 

Und wieder beteten jie alle Gebete vom Anfana bis 
zum Ende. 

„Das ijt doh wirkli jhon zum..... “ Tieg ji 
Fried mit einem zwar leije gejprodenen, aber unge- 
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heuerlihen Fluch vernehmen, und jank völlig ermüdet 
auf jeinen Sejjel. 

Und wieder jagen jie verdriegli um den Tijch, 
während Rei janft und friedlidh zu Schlafen jdien. 

„lUäci, Rod’ uns fchwarzen Kaffee!“ beantragte 
Fried, „Damit uns wieder fröhlicher zu Mute wird.“ 

Im Öfen war nod) aenug Feuer, und Häci übernahm 
das Gejhäft einer Köchin, ohne daß man ihn dazu hätte 
zwincen müfen. Er Itellte eine Dfanne voll Wajjer auf 
die Heröplatte und nahm von dem Mlauerbrett die 
Kaffeedoje, aus der er joriel nebrannten Kaffee in den . 
NMörjer jhüttete, als er eben fiir nötig fand. 

„Das madjt du da, Häci?“ Lie jih Reji in ihrem 
Bette wieder vernehmen, diesmal wieder mit vor 
Schwäde erjterbender Stimme. 

„Dir wollen uns nur einen jchwarzen Kaffee 
Rodhen,“ Rlärte jte Häci auf. 

„Ihr werdet Kopfweh davon bekommen“, jucdhte 
ihnen die Rluge Reji ihr Dorhaben auszureden, „nicht 
vielleicht, daß Ihr alaubt, ich gönne ihn euch nicht, aber 
das Blut wird eudh danad) in den Kopf jteigen. Jeiq’ 
einmal her, wieviel willjt du denn einkoden?“ 

Haci trat gehorjam zum Bett und Rejis Hand Dbe- 
aann jogleid) in dem Mörjer zu wühlen. Erjchreckt jchrie 
fie auf und aab eine Hand voll Kaffee in Mäcis Hand 
zurüc. 

„Den Tod hättet Ihr davon haben Rönnen, wenn 
alles eingekodt worden wäre“, rief jie erjchrocken. 
„Das, Mäci, aib augenbliklidy) wieder zurück!“ Maäci 
aing folafjam zum Schrank zurück, doch unterwegs jhüt- 
tete er die Hälfte des von Reji Ronfiszierten Kaffees 
heimlich wieder in den Mörjer, und bevor er die Kaffee- 
doje in den Schrank zurücjtelite, nahm er nod) eine 
Handvoll. Dann zerjtieß er ihn ordentlic; in dem Mlör- 
jer, und jhon nah einer Weile dampfte der duftende 
Ihwarze Kaffee in den Kaffeejchalen vor den frommen 
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Männern. Rejis Herz 30g ji vor heimlihem ITeid zu- 
jammen, als jie es jo mitanjdauen mußte, wie es ihnen 
jhmedte, und wie eifrig jie bei der Sadhe waren. 

Das Schälden Kaffee heiterte die Männer auf und 


_ vertrieb Derjchlafenheit und Derdrieklichkeit. 


Beller und Fried, alte Mitalieder der Chevre Ka- 
dijche, erzählten von den vielen Dorfällen, die jidh bei 
Leichenbegänaoniliten zugetragen hatten und von ver- 
Ihiedenen Hadytwachen bei Toten und Sterbenden. Das 
Merkwürdige daran war, daß dieje Dorfälle durchweas 
Romijch und heiter waren. Reji laujchte eine Weile diejen 
Erzählungen, doch bald jchlojjen jich ihre Augen wieder 
im Schlummer. 

„Da war einmal“, erzählte Heller, es ijt dies nun 
jhon viele Jahre her, in Bilichov das Begräbnis von 
einem aewijjen Baum. Alle nannten ihn nur Pindis 
Srage. Die wir ihm die Tadrichim anziehen, frage 
ih abjichtlih die Witwe — eine alte Schadtel, jie ijt 
nun aud jchon lange verjtorben — ich frage jie aljo, 
wünjchen Sie, daß id} die Bandeln der Tadırihim zu 
einer Mlajche oder zu einem Knoten binde? Unter WDei- 
nen fragte jie mid), wie jie das verjtehen jolle. Wijjen 
Sie, jage ich, das verhält jich jo: wenn id) aus den Ban- 
deln eine Majche binde, Rönnen Sie jich wiederverheira- 
ten, wenn ich aber einen Knoten made, dann heiraten 
Sie niht mehr. Machen Sie natürlid einen Knoten“, 
ihludhzte fie. „Ih werde mid ja dodh nicht mehr 
verheiraten.“ Weinend ainq jie hinaus. Wir waren 
mit dem Anziehen nody nicht fertia, als mid die Witwe 
vor die Tür herausrufen ließ. „Herr Heller“, jaate jie 


‚unter Tränen zu mir, „binden Sie doch lieber die Ban- 


deln zu einer Majche, nit etwa, daß Sie alauben, ich 
mödte noch einmal heiraten — da müßte mid) Gott 
trafen — aber es ijt nur für alle Fälle.“ 

„Ja, jo jind die Weiber , jeufzte Fried, „wie zum Bei- 
jpiel die Refi da, da mußten wir wegen nidhts und wie- 
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der nichts den weiten Weg hierher machen und eine 
ganze Hacdıt opjern.“ 

Heller madıte ihm mit den Augen Zeichen, vorjidti- 
ger mit jeinen Reden zu jein. 

„Jest jhläft jie wirklich“, verjiherte Fried, indem 
er Reji mit wadhjamem Auge betraditete, „und jelbit 
wenn jie nicht jhliefe...... Es ijt ja doch die reine Wahr- 
heit. Bedenkt nur, bei lacht und bei joldher Kälte mwe- 
gen nichts und wieder nichts. Wind vor Tauter Beten 
Rann man die ganze Macht nicht einmal den Hund 
jhliegen. Degen diefer paar Tumpigen Grojchen, die jie 
in die Chevre einzahlt, die gibt fie wahrhaftig nit um- 
jonjt, bei der aibt es immer irgendeine Beterei.“ 

„Uun, irgendetwas ijt ja doch daran“, jagte Heller 
beihwichtigend, „Das Leben dauert bei niemandem 
ewig. Sie ijt ja doch jhon eine alte Frau und ewig wird 
jie doch nicht leben. Für Nodche wäre dies ein Schlag — 
was jollte er dann anfangen?“ 

„Er würde es überleben,“ warf Mäci boshaft ein. 

„Ob er es überleben würde, bekräftigte Fried und 
vergaß ganz und gar auf jede Dorjicht und fuhr eifernd 
fort: Hat vielleicht Mlodche wenig von ihr zu leiden ae- 
habt? Die hat ihn was gequält! Er war von ihr jdon 
halbtotgejchrien. Sie zankte mit ihm bei Tag und bei 
Hadt, es war ihr nicht recht, was er jprad), es war ihr 
nicht recht, wie er ging. Wenn er jaate, etwas jei weiß, 
zanıkte fie jolange mit ihm herum, bis er zugeben mußte, 
es jei jhwarz. Chroniken liegen jich von ihr erzählen,“ 
jchloß Fried. 

Ganz verjunken in ihr Gejpräd, hatten jie gar nicht 
bemerkt, daß Reji jhon längere Zeit mit offenen Augen 
im Bette dalag, daß jie jedes Wort gehört hatte, und da 
ihre Augen in gerehtem 3orne Blige jprühten. Aber 
jie regte jih nit und jchloß wieder die vor Zorn fun- 
kelnden Augen zum vorgetäujhten Schlafe und 


hordte.... hordite..... 
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So im eifrigen Gejpräd über vergangenes und ge- 
genwärtiges Leben wurden jie immer ungezwungener 
und alle beteiligten jih nun gleichmäßig an dem Ge- 
Ipräd). 

„Das ijt alles wahr“, Rühlte auch Häci jein Müt- 
chen, „was die ihr ganzes Leben zujammengejchimpft und 
zujammengeknautjcht hat. Onkel Moöcde hat bei ihr 
jhon bei Lebzeiten jein Fegefeuer durhgemadit.“ 


„And was nun Modes Angehörige anbelangt, die 
würden aufjaudzen, wenn jo... .“, jagte Heller. „Die 
ganze Zeit durfte jich keiner bei ihnen zeigen, aber dann 
würde er ihnen gewiß alles hinterlajjen — Blut ijt Rein 
Dajier.“ 

„Da würde fi Reji nod) im Grabe umdrehen“, ver- 
jiherte Fried und fügte hinzu: „Das würde nur Modce 
anfangen, wenn jie Gott zu jich abberufen jollte?“ 

„Heiraten würde er wieder“, jagt Heller, „wie denn 
anders?“ 

„Aber das dody nicht . . .“ bezweifelte Fried, „beden- 
ken Sie doch jelbjt, es fehlt ihm ja nur weniq mehr auf 
jechzig!“ 

„Kun und was weiter“, beharrte Heller auf jeiner 
Meinung, „Mode ijt jegt noch immer nidt Zu ver- 
achten und ein anjtändiges Frauenzimmer, wie es zum 
Beijpiel die Spomyjdhler Faninka ijt... .“ 

„Die mit Schnittwaren haufiert?“ rief Fried 
überrajdt. 

„Ja, diejelbe“, bekräftigte Heller. „Fanny gehört 
aud) jchon nicht mehr zu den Jüngjten, es fehlt ihr jchon 
nicht mehr viel auf fünfzig, aber fie ijt noch ganz feit 
beijammen und ein paar Grojchen hat jie aud). Id) 
glaube, Modcde Könnte ji gratulieren .. .“ 


„Ih werde eudh eine Gratulation geben!“ jchrie 
Refi und jprang mit beiden Füßen zu gleicher Zeit aus 
dem Bett. Und jchon jtand Reji, in ihrem zur Fahrt in 
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die Ewigkeit bejtimmten jchneeweißen Kleid inmitten 
des Simmers wie der leibhaftige Engel der Radje und 
des Zornes. 

Heller, Fried und Mäci |prangen entjeßt von ihren 
Pläßen auf, alle wie vom Bli getroffen. 

„ir jcheint, Sie fangen zu phantajieren an, Re- 
jerl?“ fraate Heller zähneknirjchend. 

Reji ladjte auf, jo wie die Teufel in der Hölle lachen. 
Es drang ihnen durch Mark und Bein. Und fie [hrie aus 
Seibeskräften: 

„Ihr wollt Leute von der Chevre jein? Daß Ihr es 
nur wißt, durch Gottes Wunder bin ic) wieder gejund 
geworden, damit id} eure Pläne Aue mache, Ihr 
Gottlofen, Ihr Kuppler, Ihr... Ihr. 

Es war jhreklid, Reji anzuhören. äci, Heller und 
Fried jtanden eine Weile wie erjtarrt, dann fingen jie 
an, jich eilig anzukleiden und drückten ich dicht hinter- 
einander zur Tür. Hier jtießen alle drei mit Mloddhe zu- 
jammen. 

Noöche; der durh das Gejchrei Rejis aufgewerkt 
worden war, jprang wie entjegßt aus dem Bette und 
jtürzte, nur mit den Unterkleidern angetan, und die 
Hachtmüßge auf dem alten Kopfe, ins Zimmer, denn er 
glaubte nicht anders, als daß Rejis Iete Stunde gekom- 
men jei. 

Er war nod aanz verjchlafen und fing gleich in. der 
Tür zu beten an: Schema Jijrael .. 

Aber das Schaujpiel, das jih im Simmer jeinen 
Blicken darbot, madıte das Gebet auf jeinen Lippen er- 
jtarren. 

Und nun wendete ji Rejis ganzer und gerechter 
Sorn von den wahren Sculdigen ab und richtete jic) 
gegen Nloöches unjchuldiges Haupt. 

„Aljo du wirjt alles deiner Derwandtjchaft hinter- 
lajjen und die Spomyjchler Fanny wirjt du heiraten!“ 
jhnaubte jie wie eine Furie. 
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„it fie verrückt geworden,“ Tijpelte Moöche mit zit- 
ternden Lippen, von all dem nichts begreifend. 

„Id werd’ dir jon eine Fanny zeigen, ich werde 
dir jhon deine Fanny verjüßen,“ Örohte ihm Refi mit 
der geballten Fauijt. 

Dloöche öffnete den Mund, um Aufklärung von den 
frommen Männern der Dojkowißer Chevure Kadiiche zu 
fordern, aber dieje jtahlen jich, einer nad) dem andern, 
zur Tür hinaus, Moöde jeinem Schikjal überlajjend. 

Fried, Heller und Mäci kamen erst hinter dem Dorfe 
ein wenig zur Bejinnung, aber jofort eilten jie, troß der 
herrjchenden Dunkelheit, ihrem Heim zu, wie von Furien 
gepeitjcht. 

Der Sedletiner Hadhtwäcdter verkündete gerade die 
zweite Stunde nah NMitternadt. 


155 


Fr 
. 


Tr 
nr 
u 


= 


ru 
an 
De ® 


d 


“ 
| 
w- 


P) L 
EZ, 


’ ER ! 


s 
ie 
nn u 
er RL 





ESS as a Be Dr ee a 


= 





22ojja Siiesler. 





Lojja Kiesler zum erjtenmal im Tempel 


Das war damals, als Lojja jhon elf Jahre vorüber 
war und die Tante Tory, die ältere, verwitwete Schwe- 
jter jeines Daters, des Koldiner Kiesler, auf das ein- 
dringlidjjte darauf bejtand, Lojja habe die heimatlidhe 
Sehranitalt zu verlajjen und jihd nad) Maäjlovig zu be- 
geben, um dort die rechte Sebensweisheit zu jchöpfen. 
Hiemand qlaube etwa, Kiesler habe damals mit jeinem 
Tojja prahlen wollen — hatte er dody damals jchon jie- 
ben wohlgezählte Rangen zuhauje und irgendein Groß- 
tun in jolden Dingen war ihm völlig fremd, — aber die 
Herren in Mäjlovig hatten über Fürjpradhe der Tante 
Lory Zugejagt, jie würden von dem monatlihen Schul- 
gelde von zwei Gulden die Hälfie nadjlajjen, wofern es 
ji) zeige, daß Lojja einer jolhen Gnade würdig und ein 
jittjam wohlerzogenes Kind fei, das — Gott bewahre — 
die anderen Kinder nicht verderben werde, Kinder bejie- 
rer Leute, Kinder von durhwegs mujtergültiger Artig- 
Reit. Was das Geld betrifft, jo war dies gerade der 
wundejte Punkt im Kieslers Leben, und jo faßte er 
den Plan, er werde am nädjten Samstag Lojja in den 
Tempel mitnehmen und dort der ganzen Gemeinde Ge- 
legenheit geben, ji mit höcdhjiteigenen Augen zu über- 
zeugen, wie jittjam, jromm und artig Zojja jei. Denn die 
Stadtherren etwa meinten, jo ein armer Dorfjude müjje 
unbedingt einen jeder Gejittung baren Jungen zum 
Sohne haben — jo jollten jie jehen, daß jie ji) täujchten. 
Denn jein Zojja aud) nur in Koldin die Schulbank ae- 
drückt hätte, jo wäre er dod) nicht auf den Kopf gefallen 
und verjtünde von quten Sitten mindejtens joviel, wie 
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jeder Stadtbub. Kiesler zweifelte keinen Augenblick, 
Tojja werde ihm im Mäjlowiger Tempel Reine Schande 
maden. e 

Freilich, jo ganz ohne Schwierigkeiten, war die erjte 
Expedition in den Mläjloviger Tempel nicht. Was die 
Bojen betrifft, jo hatte jeder von Kieslers Jungen jeine 
eigenen — freilih nur aus Swild — und jeder nur ein 
einziges Paar. Tojjas Hojen waren fajt ganz neu, nur 
ganz wenig gejlickt, an den Knien und aud) rückwärts, 
wo man für gaewöhnlid jißt. Aud Rok und Wejte waren 
aufzutreiben — den Rock lieh der jüngere Bruder — 
unter großem Gejdjrei — und die Weite Hatte die 
Mutter irgendwo im Dorfe aufgetrieben. Die Kappe ge- 
hörte Lojja jelbjt, — es war zwar eine Winterkappe mit 
Ohrenjhügern, aber jie war von gediegener Airbeit, wie 
aus Bled gewalzt. Die jhwerjte Frage war die Be- 
Ihuhung. Alle jieben Kieslerbuben zujammen bejaßen 
Rein einziges Paar vechtjchaffener Schuhe — es war ja 
im Sommer — da mußte Lojjas Mitjhüler und 
treuejter Kamerad, Wenza Kralik, aushelfen. MDenza 
hatte jeit dem Ile&ten Jahrmarkt neue Stiefel, und jeine 
Mutter lieh jie zu dem gaottaefälligen Swede bereit- 
willig her. 

So herausgepußt, jehritt eines jhönen jommerlidhen 
Samstagmorgens Lojja an des Daters Seite auf dem 
Feldwege aus Koldin gegen Hläjlowiß. 

Als jie Maäjlowig erreicht hatten, war der Tempel 
noch gejchlojjen, und man mußte eine hübjdhe Weile war- 
ten, bis endlich der Shammes mit den Schlüjjeln heran- 
gewacelt Ram. Kiesler grüßte ihn voll Ehrfurdt — er 
rechnete ihn aucdy unter jene Perjönlichkeiten, welche auf 
den Schulgeldnadlag Einfluß hätten — und als Lojja, 
offenen Mundes, ohne Gruß, in den Anblick des Scham- 
mes verjank, gab ihm der Dater ein tüchtiges Kopfjtüc 
und jagte: „Kannjt du nicht die Hand küjjen?“ Lojja 
küßte ohne Zaudern die ihm hingejtreckte Hand — jie 
roh widerlid nad Tabak — und der Schammes begann 
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mit dem Dater irgendein Gejprädh. Was es war, ver- 
jtand Lojja nit, es wurde deutjch aejprodhen. Dann 
öffnete der Schammes die Türe des Tempels und jie 
traten ein. 

Die geräumige, hochgewölbte Stätte, vom gedämpf- 
ten Morgenliht erfüllt, hauchte Lojja mit angenehmer 
Kühle an. 3wei lange Reihen leerer Site, nad) Art von 
Schulbänken, füllten den unteren Teil des Raumes. 
Swijchen den Bankreihen führte ein enges Gähchen zum 
Altar. Don der Mitte der Decke hing ein Lujter herab, 
mit zahlreichen Kerzen verjehen, und in der Höhe an den 
beiden Sänasjeiten zogen jich hölzerne, qrün ange- 
jtrichene Galerien hin. 

Sojja nahm neben dem Dater, hart an der Nlauer, 
Dlat, Rnapp beim Tempeleingang. Er bemerkte, daß 
dieje Bank wejentlicy von den anderen Bänken abjtadı. 
Sie war von ihnen durch einen breiteren Raum ge- 
trennt und war nicht jo eine Bank nad) Art von Schul- 
bänken, jondern eine recht gewöhnliche, unglaub- 
li} lange, grün angejtrichene Bank, ähnlich der Ofen- 
bank im Daterhauje. Die Mauer war da Zugleich 
Rückenlehne; kleine Ständer, auf welche man die Gebet- 
bücher Iegte, jtanden vor ihr. Ein großer Lujter, lange 
Galerien, präcdjtige buntfarbige Stoffe am Altare: Lojja 
konnte von all dem feine Augen aar nicht losreißen. Die 
erjten Bejucher begannen jich Ianajam im Tempel einzu- 
finden, und jiehe da, während alle andern Bänke vor 
Leere jtarrten, begann jich die einjame Bank an der 
Dauer, wo Zojja mit jeinem Dater jaß, rajc) zu füllen. 
Erit eine recht geraume Weile jpäter kamen die Be- 
juder in die anderen Bänke einzeln angerüct. Lojjas 
Aujfmerkjamkeit entging es nicht, daß die Bejuder 
diejer anderen Bänke an dem Dater vorübergingen, ohne 
ibn aud) nur zu beachten, während alle jene, die in der- 
jelben Bank, wo er mit dem Dater ja, Pla nahmen, ihn 
freundjdaftli” grüßten und Händedrücke taujcten. 
Aud dem Lojja jchienen jie ein wenig Aufmerkjamkeit 
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zu jhenken und mit dem Dater, offenbar über ihn, zu 
jpreden, nur wußte Lojja nit was, da die Gejpräde 
deutijh aeführt wurden. Einzelne unter den Tad- 
barn kannte Lojja aar wohl. So den Hekjh aus 
Predletig, der die Dörfer nad Hajen- und Kaninden- 
fellen durchwanderte, den alten DTontag aus Podolanka, 
der mit Schnittware auf dem Lande haujierte, außerdem 
nod zwei wohlbekannte Schnorrerjuden, die öfters bei 
ihnen in Koldin übernadteten. 

Sanajam füllten jidy alle Bänke, und man jah jhon 
viele Frauen auf den Galerien. Der Kantor, im 
Ihwarzjeidenen Ornat, jtellte ji an den Altartiich, und 
der Gottesdienjt begann. 

Lojja wuhte nidıt, wohin er zuerjt die Augen hin- 
wenden jollte. In den vorderen Bänken, in der Mähe 
des Altars, jagen Herren, von denen Lojja keinen einzi- 
gen Rannte. Und was für Herren! Auf den Weiten bau- 
melten ihnen jhwere Ketten, an den Fingern gligerten 
Ringe, und ihre Köpfe waren mit hohen, alänzenden 3Y- 
lindern bedeckt. Lojja Ronjtatierte mit Derwunderung, 
daß, je weiter vom Altar und je näher der Tür, der 
Glanz des Goldes und der Sylinder abnahm, und diejeni- 
gen, die jchon in den legten Bänken jaßen, Ramen Lojja 
jhon wie ganz gewöhnliche Sterblihe oder — Gott ver- 
zeih” — jo wie alle anderen Menjchen vor, wie zum Bei- 
jpiel die aus dem Heimatsort Koldin. 

Ein köjtliher Anblick bot jih Lojjen auf den Gale- 
rien. Dort jaßen die Frauen in jo prädıitigen Kleidern, 
daß Lojja jein Lebtag etwas Aehnlihes nicht gejehen 
hatte. Die Gejichter verbargen jie hinter durdjlichtigen 
Organtinjchleiern, und alle hatten auf den Köpfen Hüte 
von wunderjamer Form und Farbe. Lojja betrachtete 
eine nad) der andern mit jtummem Staunen und erwog 
im Geijte, daß in Koldin die Weiber nie jo angezogen 
herumjpazieren — weder zur Kirchweih, noch bei den 
Dallfahrten — und es gab ja doh aud in Koldin an 
jolhen Fejttagen unerhörten Puß! Und diejer Organtin 
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vor dem Gejidt ..... Ein einzigesmal in jeinem Leben 
hatte Sojja etwas Aehnliches gejehen. Das war damals, 
als die Mejhiger Gräfin durch Koldin ritt; die hatte 
auch jo einen Organtin vor dem Gejicht. Damals gab die 
alte Kräalka ihr Weistum dahin ab, die Gräfin — die 
arme — müjje von Blatternarben entjtellt jein und 
darum jchäme jie jich, ihr Gejicht zu zeigen. 

Ein tücdhtiges Kopfjtük jtörte Lojjen aus feinen 
jüßen Träumen auf. Kiesler mahnte auf dieje be- 
währte Art — zuhauje tat er es ebenjo — Lojjen zum 
Beten. Lojja wartete eine zweite Mahnung nicht ab 
und hub eifrig zu beten an. Obwohl nämlidy Lojja bis- 
her noch nicht die Judenjchule bejucht hatte, beten konnte 
er doch jhon. Das war Kieslers Steckenpferd, daß er 
= jeinen Jungen jeden Samstag lladmittag fleipig 
„lernte“. 

Eine geraume Weile hatte Lojja jchon gebetet und 
immer nod traten, jhon nad) Beginn des Gottesdienjtes, 
neue Fromme ein. Das Wlerkwürdigjte aber war, da 
alle die jpäter Gekommenen nur jo vor lauter Gold 
alänzten und in den erjten Bankreihen Pla nahmen. 
Don den zZulegt Aingekommenen jegte jich nicht einer in 
die legte Bank. Einer von den zulegt Gekommenen 
fejjelte unwillkürlich Cojjas Aufmerkjamkeit. Es war 
dies ein großer, dicker Herr, der jehr ehrfurdhtgebietend 
ausjah. Auch er war voll Gold, und am Kopfe trug er 
einen Sylinder — jchöner als alle andern — jo jdien es 
wenigjtens Sojja. An jeder Hand führte er einen Kna- 
ben, von denen der Aeltere jo alt wie Lojja jein modite, 
während der Kleinere etwa zwei Jahre jünger war. Die 
Knäblein hatten jhöne blaue Samtanzüge und trugen 
Mügen aus demjelben Stoff. Die Hojen reichten ihnen 
nur etwas über die Knie, was ihnen jehr qut paßte. Am 
meijten aber verwunderte jicdy Lojja über die gelben 
Bandjhuhe, in denen die Hände der beiden Knaben 
jtaken. Etwas ähnliches hatte er noch nie gejehen. Ja, 
richtig, voriges Jahr, als die ITäna Krälikovä heiratete, 
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trug jie auch Handjchuhe, doc} Raum war jie in der 
Kirche in Sluhy angekommen, waren die Handjchuhe 
aucd jchon gepla&t. — — 

Während der dicke Herr mit den beiden Knaben dur 
das enge Gäjchen zwijchen den beiden dichtbejegten Bank- 
reihen hindurdhichritt, verneigten jicdy alle in den Bän- 
Ren. Er grüßte herablajjend nad) allen Seiten und jegte 
jih mit den beiden Knaben neben dem Altar in eine 
Ihön aejchnigte Bank, die jih durch ihre Pradıt von 
allen anderen Bänken unterjdied. Lojja jchien es, als 
ob der dicke Herr in der gejchnigten Bank der liebe 
Gott jelber wäre. 

„Diejen Herrn jolljit du dir qut merken“, jagte Kies- 
ler zu Lojja leije, „das ijt der NMauthner, der die Wein- 
brennerei hat. Das ijt der Dorjteher; von dem hänat 
alles ab. Was der will, das gejchieht. Mach dem Gottes- 
dienjt werde ih mit ihm reden und dich ihm vorjtellen. 
Aber das jage ich dir, bevor du ihm die Hand küßt, dap 
du dir die Haje abwijdh'it!“ 

Der Gottesdienjt nahm jeinen gewöhnlichen Fort- 
gang. Auf dem Tijh vor dem Altar, der mit einem 
Ihweren, farbigen Teppich bedeckt war, lag die Tora, zu 
der diejenigen der Reihe nad) traten, die in den vorderen 
und ganz vorderjten Bänken jagen. Aus den rückwätrti- 
gen Bänken ging Reiner hin. Lojja gefiel dies alles jehr 
aut, nur jtellte er mit Bedauern fejt, daß nur denjenigen 
Leuten erlaubt war, vor die Tora zu treten, welche 
Ringe und Ketten hatten und auf dem Kopfe einen 3Y- 
linder trugen. 

Sojja bemerkte, daß jich alle Knaben, und es waren 
ihrer ziemlich viele, einer nah dem andern aus dem 
Tempel hinausverloren. Die Knaben des Herrn Dor- 
jtehers aingen aud; hinaus, und als jie an der legten 
Bank vorbeigingen, flüjterte der Podolanker Montaq 
wie in Derzücung: „Das jind aber jchöne Knäblein. Die 
reinjten Engerl!“ jo, daß ihn der alte Kiesler wegen der 
Störung tadelnd anblickte. 
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Lojja, der von Kiesler nicht weiter beachtet wurde, 
jtahl jich Ieije aus der Bank und verjhwand qleid) den 
anderen Knaben aus dem Tempel. 

Sojja befand ji nun auf dem kleinen Plaße vor dem 
Tempel. Diejer war jchon voll von Knaben. Alle waren 
gepußt und gejchniegelt. Sie unterhielten jich damit, 
daß jie über ein Bädlein jprangen, das dort vorüberlief. 
Es war nicht tief und nur ungefähr bis zur Hälfte mit 
trübem Wajjer gefüllt. ur die beiden Knaben des Dor- 
jtehers jtanden vornehm beijeite und jahen mit qut qe- 
jpielter Gleihgültigkeit dem Spiele der Anderen zu. Die 
hellgelben Handjchuhe, die jie nicht einmal im Tempel 
abgelegt hatten, prangten aud) hier an ihren Händen. 

Kaum hatte ji Zojja in der Tempeltüre gezeiat und 
jih zu dem Wajjerrinnjale gejtellt, da wandten jie jhon 
ihre ganze Aufmerkjamkeit ihm zu. Die Knaben hör- 
ten auf, das Rinnjal zu überjpringen, jteckten die Köpfe 
zujammen, und Lojja hörte deutlich die Frage: 

„Der ijt das?“ 

„Das will er hier?“ 

„Woher ijt er?“ 

Die Kinder mujterten Lojja vom Scheitel bis zur 
Sohle, wie irgendein fremdländijches Tier. 

Er errötete unter diejen vielen Blicken vor Derlegen- 
heit und Scham, und gerne wäre er wieder jchleuniajt in 
den Tempel zurückgekehrt, wo ihn niemand beadıtete, 
aber eine Art Troß lieg ihn nicht von der Stelle weichen. 
Er, Kieslers Sohn aus Koldin, der zu Hauje nicht ein- 
mal den ganzen Darktplag voll Jungen fürdıtete, er 
jollte vor diefen gejchniegelten Affen davonlaufen? 

„Der jißt auf der Armenbank,“ klang es jeßt deutlich 
an jein ©Ohr. Lojja zucK&te zujammen und blickte dort- 
hin, woher die Stimme gekommen war. Ging das ihn 
an? Rudi hatte es gerufen, der Erjtgeborene des Herrn 
Dorjtehers. Er wies mit der behandjchuhten Hand auf 
den ganz erjtaunten Lojja und wiederholte jpöttijd): 

„Er jißt in der Armenbank.“ 


„Und warum jißt er in der Armenbank?“ fragte 
Alfred den älteren Bruder mit feinem raunzenden 
Stimmden. 

Döllige Stille trat ein. Alle Knaben jhwiegen und 
blikten abwecjelnd von Lojja zu Rudi und von Rudi 
zu Tojja. 

„Er jigt deshalb in der Armenbank“, erklärte Rudi 
mit Biederton, „weil er dem Dater den Sig nicht be- 
zahlen Rann. Dort müjjen alle jigen, die dem Dater nit 
bezahlen Rönnen. Und fein Dater“ — wieder zeigte er 
auf Lojja — „zahlt auch nicht und deshalb jist er aud) 
in der Airmenbank.“ 

Lojja glaubte vor Scham in den Boden verjinken zu 
müjjen. Seine Dancen qlühten und es wurde ihm ab- 
wechjelnd Ralt und heiß. 

Test jhämte er jidh nicht mehr, vor den „aejchniegel- 
ten Affen“, Ferjengeld zu geben. Augenbliklidy madıte 
er Kehrt und verschwand ohne ein Wort im Tempel. Er 
jeßte jich jtill neben jeinen Dater, der noch immer betete 
und feine Abwejenheit nicht einmal bemerkt hatte. 

Der Tempel bot noch immer denjelben Anblick. od) 
immer traten die Herren im Sylinder, einer nach dem 
andern, vor den Altartiih, und des Kantors offenbar 
j&on ermüdete Stimme tönte in derjelben eintönigen, 
einjchläfernden Dlelodie. 

Lojja war vernichtet, und nur lanajam erholte er ji 
von jeinem Schreken. 

Je mehr es jid) in jeinem Geijte Rlärte und je deutli- 
cher es ihm zu Bewußtjein Ram, was dieje Bank, auf der 
er jaß, bedeutete, dejto gröker war die Scham und das 
Berzleid, die jich feines oanzen Dejens bemädtisten. Der 
Sit, auf dem er faß, brannte ihn auf einmal wie alü- 
hende Kohlen. Bis jet hatte Lojja nod) nie über irdijche 
Güter nahgedadt, es war ihm nod nie eingefallen, 
und er hatte es audh nod) nie bemerkt, daß jie, die 
Kieslers, ärmer waren als alle andern Häusler in Kol- 
din, und jett auf einmal... Es war Rein Zweifel, dieje 
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zwei bettelnden Leute, Hekjh aus Preöletig, Montag 
aus Podolanka und alle die übrigen, die hier in der 
Bank jaßen, jie alle waren — Bettler. Ein Bettler war 
aud er, Lojja, aud) jein Dater, auch feine Mutter... 
Alle, alle waren jie Bettler... 

Dar das wirklih wahr? Sprach diefer dumme, auf- 
geblajene Junge die Wahrheit? Wäre es denn möglich? 
Die, bejaßen jie denn nicht in Koldin ihr eigenes Häus- 
Ken, ihre eigenen acht Strich Felder — und was für 
Felder! Und zwei Kühe im Stall, eine jchöner als die 
andere, Gänje, Enten, Hühner und alles, alles... ©der 
hatte vielleicht irgendein anderer Häusler in Koldin 
einen arößeren Bejiß? Waren vielleicht alle Koldinijhen 
Häusler Bettler? Mein! Das waren fie gewiß nicht, und 
— Lojja atmete tief auf und freier trug er jein geneig- 
tes Haupt — aud; Kieslers waren Reine Bettler! ®der 
erfreuten jich die Kieslers vielleiht einer zu geringen 
Adıtung in Koldin? Sah er nicht oft feinen Dater im 
Wirtshaus mit den vornehmjten Machbarn an einem 
Tijch beijammen fiken? Und die Mutter? Half jie nicht in 
allen Hütten und Höfen Buditeln backen, ob es ji) nun 
um ein Begräbnis, eine Hochzeit, oder um eine Kinds- 
taufe handelte? Sah er nicht unlängajt mit eigenen 
Augen, und hörte er nicht mit eigenen Öhren, wie die 
Bäuerin Bulwaska die Mutter auf offenem Marktplat 
küßte und ihr liebevoll Dorwürfe machte: „To, das ijt 
aber nicht jhön von ihnen, Kacenka, die aanze Zeit 
lajien Sie ji bei uns nicht blicken!“ Und eine jolde 
Bäuerin — über fünfzig Strich Felder, neun Kühe, ein 
paar Pferde und zwei Daar GOchjen bejaßen die Bulwas 
— jollte jo etwas zu irgendeiner Bettlerin jagen? Hat- 
ten jie vielleicht jhon irgendwo um etwas gebettelt? 
Betten fie vielleiht jhon gehunaert? War bei ihnen 
niayt immer genügend Brot gebaken? Hatten jie nicht 
immer genügend Mehl im Dorrat, hatten jie nicht den 
ganzen Keller voll Kartoffeln, und gab es nicht nod) viele 
andere gute Sahen? Aber wenn jie alles bejaßen wi? 
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die übrigen Häusler in Koldin, warum, — er jtußte 
und es gab ihm einen Stich ins Herz — warum aljo jaß 
der Dater mit ihm in diejer legten, in diejer Bettler- 
bank, warum fißt er nicht in den vorderen Bänken bei 
den anderen vermögenden Leuten? 

Und Lojja lief jeine Blicke über die vorderen Bank- 
reihen jchweifen, beobadıtete prüfend die Gejtalten, die 
in ihnen jaßen, als ob von ihnen ein Hauch von Wohl- 
tand und Stolz herüberwehte. un betrachtete er zum 
erjtenmal in jeinem Leben mit jchmerzlid gejhärfter 
Aufmerkjamkeit die Gejtalt feines Daters. 

Lojja verjhhlug es den Atem. Ein Bettler... Es war 
Rein 5weifel: Ein Bettler... Er braudjte ihn nur mit 
denen da in den vorderen Bankreihen zu vergleichen, und 
es oblag keinem Zweifel mehr. Er jah nun am Dater 
Dinge, die er früher nie bemerkt hatte. Er jah feine 
Füße in arobe, halbhohe Stiefeln eingezwängt, in 
welchen die jegelleinenen Hojen jtaken ... Er jah jeinen 
aebeuaten, von der Sonne fajt jhwarz gebrannten, mit 
einem Rattunenen Tuch ummwundenen Iacen, den an- 
gegrauten Kopf mit einer billigen, auf dem Jahrmarkt 
gekauften Müte bedeckt, die glattrajierten Wangen von 
unzähligen vorzeitigen Runzeln durdhfurdt, die nicht 
die Jahre eingraviert hatten — denn Kiesler war nod) 
nicht einmal ein Fünfziger — und dann fiel Tojjas Blick 
auf die Hände feines Daters, die über dem Gebetbucdhe 
gefaltet Tagen. Dieje Hände... Wie war es nur ae- 
kommen, daß er jie früher nie beachtet hatte. Sie waren 
von der Sonne ganz jhwarzgebrannt und die Adern tra- 
ten an ihnen wie Strike hervor. Zojja hätte jich jeßt 
für fein Leben gern — nod) nie in jeinem Leben hatte 
er etwas Aehnlidhes gefühlt — über dieje Hände ae- 
beugt und jie geküßt. 

Ja, er war ein Bettler... Sojja zweifelte nicht mehr 
daran. War doc) nicht einer in der Armenbank jo jdä- 
big und armjelig gekleidet wie der Dater. Ja, jelbjt die 
beiden bettelnden Leute jahen neben ihm wie Herren aus. 
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Und die Mutter . .. .? Lojjas Gedanken flogen von 
bier fort zur Mutter nad) Koldin. Und fo wie er vorher 
den Dater mit denen vorn in den Bänken verglichen 
hatte, jo fing er nun unwillkürlid) an, die Mutter mit 
jenen auf der Galerie zu vergleihen, mit den Damen, 
die mit jhönen Kleidern in allen möglichen Farben und 
Stoffen angetan waren, mit eigenartigen Hüten auf 
den Köpfen und mit durdjichtigem Organtin vor dem 
Gejiht. Und ganz deutlich jah er die Mutter vor ji), in 
ihrem Feiertagsgewand: im blaugejtreiften kanevajje- 
nen Rock und Jäkden, mit einem jcywarzen Tibettud 
mit gelben QTupfen auf dem Kopfe. Es ijt wahr, als 
das Kleid vor drei Jahren neu war, Ram das ganze 
Dorf gelaufen, um es zu bewundern, und damals jagte 
die Krälka: Eines joldhen Kleides braudıte jic) die qrößte 
Bäuerin nicht zu jhämen. Heute fällte er allerdings ein 
anderes Urteil über das Kleid als damals die Krälka. 
Heute begriff er ganz klar, warum die NTutter niemals 
mit dem Dater in den Tempel gina. Hatte jie do nichts 
anzuziehen ..... Sie jhämte ji, unter die aufgepugten 
Damen zu gehen, in ihrem kanevajjenen Kleid, das Ti- 
bettuch auf dem Kopf. Zojja jah ganz deutlich jeine 
Mutter, in ihrem Kleid, mit dem Tucd; auf dem Kopfe, 
unter all den aufgepußten Damen auf der Galerie jigen. 
©der durfte vielleiht au jie nicht in einem jolden 
Kleid unter ihnen jein? Gab es vielleicht auch auf der 
Galerie irgendwo rückwärts, wo man nidt hinjehen 
konnte, irgendeine Armenbank für Frauen? 

Cojja jehnürte es jchmerzlih die Kehle zZzujammen, 
und Tränen, die er mit Gewalt zurückgedrängt hatte, 
füllten feine Augen. Er erinnerte jid, wie einmal 
mitten im Winter, bei jtrengjter Kälte, im Schneejturm, 
eine ganz alte, gebre&hliche Schnorrerin zu ihnen Ram. 
Sie kam und blieb über Hadht und Zojja hatte niemals 
auch nur einen Augenblik an jie gedadht. Und jet auf 
einmal, wie durd ein Wunder, jah er jie wie lebendig 
vor fi, wie jie ji mit ihrer gekrümmten, hinfälligen 
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Gejtalt eng an den warmen Ofen drückte und jo ängit- 

lich mit ihren müden, halberlojhenen Augen von einem 

zum anderen hinjah und ineinemfort mit zitternder 

an wiederholte: „Ach, auwej, Kinder, jchlecht geht's, 
echte. ...: 

In jeiner krankhaft erregten Dhantajie nahm die 
Gejtalt diejer Schnorrerin immer mehr die Gejtalt jei- 
ner Mutter an... Hoc) nie hatte er darüber nacdge- 
dacht, ob er jeine Mutter lieb habe, aber die Gejtalt der 
betteinden Jüdin, die nun Aehnlihkeit mit feiner 
Mutter annahm, bradte ihn fajt um den Deritand. 

Er hielt es nun nicht länger mehr im Tempel aus, 
er glaubte erjticken zu müjjen. Er überlegte nicht lange, 
wohin er gehen werde, er gehordite nur einem unwider- 
jtehlihen Swange und jtahl jich Ieife aus dem Tempel. 

Rudi und Alfred ftanden noch immer mit ihren ael- 
ben Bandjchuhen wie angemalte Türken auf demjelben 
Fek, und die anderen Kinder beluitigten ji) noch 
immer damit, die Dajjerrinne zu überjpringen. 

„Da ijt er wieder, der auf der Armenbank fißt,“ rief 
pöttifch Rudi, und Alfred zeiate ebenjo wie Rudi mit der 
behandfhuhten Hand auf Lojfa und wiederholte mit 
raunzender Stimme wie ein Papagei: 

„Er jigt auf der Armenbank“, und aus eigenem An- 
trieb fügte er nod) hinzu: „Das ijt aber eine Schande!“ 

Irgendeine Rajerei erariff plößlic Lojja, jeine 
Augen funkelten, er jhrie etwas Unverjtändliches, ein 
Sprung und im nädjten Augenblick wälzten jih Rudi 
und Flfred der Länge und Breite nad) im jhmußigen, 
jumpfisen Dafjer der Rinne. Ganz entjegt jtoben die 
übrigen Knaben mit ohrenbetäubendem Gejhrei nad) 
allen Seiten auseinander, und auf den entjtandenen 
Särm hin kamen die Leute aus dem Tempel geeilt. 

Das llebrige wartete Lojja nicht mehr ab. Wie ein 
Sturmwind jaujte er durch die Schloßgajje in der Rid- 
tung gegen Koldin. Er bemerkte audy nicht mehr, wie 
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unzählige Hände der in ihrer Andacht gejtörten Tempel- 
bejucher jich drohend Hinter ihm erhoben. 

Lojja fühlte jih ganz ungemein alüklid); als ob alle 
quälende Bedrücktheit der legten Augenblicke von ihm 
gewichen wäre. Er konnte jidy nicht enthalten, hell auf- 
zuladen, als er ji) erinnerte, wie ungejhickt und hilf- 
los Rudi und Alfred ji im trüben Dajjer der Rinne 
wälz;ten, wie wehleidig jie heulten, und wie ihnen das 
Ihmusige Dajjer aus Ar gelben Handjchuhen riejelte. 
Selbjt der Gedanke an die geredhte Strafe — an die 
Dinge, die da Rommen würden, bis der Dater vom Tem- 
pel heimkehrte, konnten ihm das jüße Gefühl der befrie- 
digten Radıe nicht trüben. 

Er ladıte fröhlih auf und lief, ohne jih audy nur 
einmal umzumenden. Erjt hinter der Stadt, auf der 
kleinen Anhöhe, wo die Statue der hI. Aanes jtand, blieb 
er jtehen, drehte jich um, drohte mit der geballten Fauft 
den Maäjlowigern und jhrie aus Leibeskräften: 

„Da habt ihr eure Bettlerbank! Ich werd’ eud) geben 
Bettlerbank!“ 

Und wieder lief er, was ihn nur feine Beine trugen. 
Die Sonne jhien am Rlaren blauen Firmament, die Luft 
war jo Rrijtallklar, daß man von hier aus ganz genau 
das Kirdlein am Georasberg jehen Ronnte, und die un- 
zähligen Rapsfelder in ihrer wilden Blütenpradjt atme- 
ten einen betäubenden Duft aus; jie alien riejigen 
gelben Teppichen, die jich bis in unendliche Fernen dehn- 
ten, bis hart an den Fuß des Georasberges. In der fri- 
jchen, jommerlidh beraujdhenden Luft eilte Lojja der 
Heimat zu. Schon jah er Koldin, die neuen Schindeln 
auf ihrem Häuschen jchimmerten weißlic” vor jeinen 
Augen; er lief über die Felder, überjprang den niede- 
ten’ Stakettenzaun ihres Gartens und jhweißbedekt 
und hodhrot im Gesicht ftürzte er ins Jimmer. Alle lit- 
alieder der zahlreichen Familie umringten ihn und un- 
zählige Fragen jtürmten von allen Seiten auf ihn ein. 
Darum er jo bald zurückkehre, wo der Dater geblieben 
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jei und hauptjädlid,, wie es ihm im Tempel gefallen 
habe. Doch Lojja bradyte Rein Wort hervor. Und als er 
der Mutter die Hand küßte, bemerkte er, daß diejelbe 
geradejo Jhwarz und adrig war wie des Daters Hände. 
Er fühlte, wie ihm plößlih etwas Unbekanntes das 
Fer; zujammenprefte und ihn an der Kehle würate. 
„Wir jind in der Bettlerbank aejejjen,“ jtieß er her- 
vor und bradı in ein heißes, heftiges Schluchzen aus. 
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<ojja Kiesler in der IJudenjchule 


Ja, wenn die Tante Tory nicht wäre! Sie war ohne- 
hin der Schrecken jämtliher Kieslerjhen Kinder. Sie 
kam jeden Samstagnadymittaa, jo wie Gott den Sams- 
tag gab. Im benachbarten Jedomelig hatte jie einen 
kleinen Kaufladen, am Samstag aber verkaufte jie nicht. 
Da aing jie am Dormittag nady Mäjlowig in den Tempel 
und Hadmittag zu den Kieslerjhen nad Koldin. Am 
frühen Hahmittag jhon erjdien dann regelmäßig ihre 
aufrechte, hohe und magere Gejtalt am Koldiner Dorj- 
plate. ©b Sommer oder Winter, bei jeder Witterung 
trug jie um die Schultern ein altmodijches, blaugeblüm- 
tes Tu und auf dem jhon ziemlich jtark angegrauten 
Kopf eine ebenjo altmodijhe Shwarzjeidene Haube. Alle 
Kieslerjhen, alt wie jung, hatten vor Tante Tory einen 
heillojen Rejpekt. Immer fand jie bei jedem etwas aus- 
zujegen, und bejonders auf die Kinder hatte jie es jharf. 
Keines von ihnen jaß jemals artig genug, einige jpru- 
chen zu viel, die anderen wieder Zu wenig, und alle Zu- 
jammen waren ihrer Meinung nad) nicht imjtande, aud) 
nur einen anjtändigen Schritt zu madjen. Jeden Sams- 
tag mußten Herr und Frau Kiesler die Predigt anhören, 
da jie ihre Kinder jchlecht erzögen, daß jie jie zu nichts 
Gutem anleiteten und daß nur der Allmädtige wüßte, wie 
das noch enden werde. Am heutigen Samstage war jie 
in bejonders Kriegerijher Stimmung. Dor adhıt Tagen 
war den Kieslerjhen wieder ein Kind geboren worden 
— jchon das adıte — und old) eine Gelegenheit benußte 
Tante Sory immer zu einer bejonders gründlichen 
Prediat. 
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Tante Lorn konnte leicht predigen, denn fie jelbjt 
hatte niemals Kinder gehabt. Zehn Jahre war jie ver- 
heiratet gewejen, und Gedenkmänner pflegten zu er- 
zählen, daß JIjaak, ihr jeliger Mann, in diejen zehn 
Jahren übergenug zu eröulden gehabt habe. Tante Lory 
hinwiederum behauptete, fie hätten wie die Tauben mit- 
einander gelebt. — Uebrigens war es jchon ein ganzes 
Dierteljahrhundert, daß Lory ihren IjaaR zur Ießten 
Ruhe auf dem Maäjlowiger Frieöhofe gebettet hatte. Die 
jamstägigen Bejucde bei den Kieslerjden in Koldin 
wurden der Tante Lorn im Laufe der Jahre zum Be- 
dürfnis. Dort konnte fie — nad) Herzenslujt — zanken 
und jchelten, und ihr Seelchen hatte dann die ganze Woche 
Kuhe. Eine böje, oft jogar eine jehr böje Zunge, hatte 
Tante Torn, aber dabei, um der Wahrheit Ehre zu geben, 
eine freigebige Hand und ein goldenes Herz. War fie 
doc} Kieslers einzige, etwa fünfzehn Jahre ältere Schwe- 
jter, und wäre nit Tante Lorys offene Hand gewesen, 
gar oft hätte die Tot an feine Tür gepodt. Tante Tory 
halt zwar immer und über alles, aber, wenn es am 
ärajten war — und es war gar oft „am ärgjten“ — dann 
gab jie. War doch der Koldiner Kiesler ein großer 
„ebbich“. Außer einer Dlenge Kinder hatte er nur ein 
jehr bejcheidenes Einkommen. Er war Bejiger eines 
kleinen, jchon jehr alten Häuschens, zu dem adıt Jod) 
Felder gehörten — verjandete Felder, auf denen nidits 
weiter gedieh, als hödhjtens etwas Kartoffeln und Hafer. 
Er betrieb zwar daneben aud noch „ein Gejhäft“. Mit 
einer mageren Schindmähre, die er in einem kleinen 
Dägelchen eingejpannt hatte, fuhr er das ganze liebe 
Jahr nad den nädjten und aud nad) den weiter ent- 
fernt gelegenen Dörfern und Raufte alles zZujammen, 
was jih eben bot: Federn, Kanindhen- und Hajenfelle, 
am meijten aber altes Eijen. Sonntag, zeitlich in der 
Früh, fuhr er vom Haufe fort, und Freitag abends kehrte 
er nahhauje zurück. Inzwijchen betreute jeine Frau 
ganz allein die Kleine Wirtjchaft und die Kinder. 
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Am bejagten Samstag aljo hatte Tante Lorn 
ordentlich von der Leber weq — vom Herzen Ronnte 
man bei ihr nit jagen — aejhimpst, und da jie jhon 
ganz verärgert war, gab jie dem Gejpräh eine andere 
Dendung. Sie begann nun mit Felöherrnblik alle Kin- 
der einer jharfen Mujterung zu unterziehen, jo wie jie 
da jtanden oder jagen, und an jedem ohne Ausnahme 
fand jie irgendeinen Fehler auszjujegen. Am längjten 
jedooh verweilte heute ihr Blik auf dem ältejten 
Sprößling der Kieslerjhen Familie, dem armen Tojja, 
der unter ihrem jcharjen Blik® bußfertig jein junges 
Haupt neigte. Hatte doch Lojja immer, eingejtandener- 
maßen, irgend eine Sünde auf dem Gewiljen, — eine 
Sünde, die Reineswegs in Lojjas Augen eine war, jon- 
dern nur bei Tante Lory als jolche galt. Entweder war 
es die an einer geheimen Stelle zerrijjene Hoje, oder un- 
gewajchene Füße oder ein ihm von Kameraden einge- 
tijjenes Ohr. Das jharfe Auge der Tante Tory bemerkte 
jofort joldhe oder ähnliche Sünden, und über das Haupt 
der armen Sünders ergoß jich eine Predigt, wie es ähn- 
ich nicht einmal der Mäjlowiger Rabbiner zujtande 
brachte. 

Es jhien aber, daß Tante Lorn heute bei Betrad)- 
tung Zojjas ganz andere Gedanken im Kopfe hatte als 
jonjt. Sie jah Lojja an, als ob jie ihn nod nie zuvor 
gejehen hätte. War er doch wirklich ein hübjher Junae, 
troß feiner ärmlichen Kleidung. Er war für jeine Jahre 
ungewöhnlih qut entwickelt, jtark und breitjchultrig. 
Er Hatte jhöne jhwarze Augen, jhwarze Haare und 
runde, jonngebräunte Wangen. 

„I bitt’ dich, Jakob, wie alt ijt Lojja eigentlich?“ 
fragte plöglich Tante Lory. 

Kiesler wußte zwar aufs Haar genau, wie alt jeine 
Stute war, oder wieviel Jahre jeine Schecke zählte, aber 
um das Alter feiner zahlreihen Hachkommenjdaft 
kümmerte er jid nicht die Bohne. „Solche Sorgen“ über- 
ließ er Frau Kiesler. Dieje antwortete aud) jofort für 


175 


ihren Mann: 

„Um die Swetjhkenzeit herum wird Lojja zwölf 
Jahre.“ 

„Ja, ic} hab’ audy jhon bemerkt, was aus ihm für 
ein Bengel geworden ijt“, nickte die Tante nachdenklich, 
„das wädjt wie das Unkraut! Und ich bitt' dich, wandte 
jie ji) plöglicd Zu Kiesler, „was wirjt du eigentlich mit 
ihm anfangen? Id glaub’, es ijt j[hon an der Zeit, daß 
der Bub in irgendeine Schule Rommt, oder was qlaubjt 
du eigentlich?“ 

„Geht er vielleicht nicht täglich in die Schule?“ wun- 
derte jich Kiesler. 

„Aber in was für eine? Id) frage did) auf dein gutes 
bewijjen, in was für eine? In die chrijtlihe, Jakob! 
Und weist du aud, was er dort Iernt? Das Daterunjer 

- das Daterunjer! Die Kinder gehen aus der Schule 
und unterwegs beten jie das Daterunjer und Lojja betet 
mit ihnen. Dem Kinde rechnet es der Herrgott nicht als 
Sünde an! Aber bis zu mir nadı Jedomelig kommen 
Teut’ und erzählen es mir — ein Wunder, daß es mir 
nicht das Herz zerrijjen hat! Wenn das unjere Eltern 
wühten — Gott habe jie jelig — im Grabe würden jie 
jich umdrehen.“ 


„lo...no...“ bejänftigte Kiesler die verärgerte 
Tante, „wenn der Junge niemals etwas Aergeres 
täte.... ein Gebet wie das andere... ., wenigjtens ver- 


iteht der Bub, was er betet.“ 

Es war ein wahres Wunder, daß die Tante Lory vor 
Alerger „nicht durch die Simmerdecke davonflog“. 

„Jakob! Jakob! Und fo joll ein Dater von jieben — 
ja, was jage id} — von adıt Kindern jprecdhen! Ja, fürd)- 
tejt du denn nicht Gottes Strafgericht?“ 

„Und warum jollte ih es aud fürchten,“ brummte 
verdrieflich Kiesler. 

„Id weiß, daß du Gott nicht fürdtejt. Du warjt jhon 
von jeher ein Sy aber nimm did in Adıt, Jakob, 
nimm did in Adt. 
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„Aber es ijt jhon aut“, unterbrady Kiesler die 
Tante, „jag’ mir aljo, was ic} mit Cojja anfangen joll?“ 

„lady Mäjlowig in die Judenjchule jollit du ihn 
jhicken“, rückte die Tante enölid” mit ihrem Plane 
heraus. „Er ijt jchon alt genug, um etwas Ordentliches 
zu lernen.“ 

Kiesler konnte jic} nicht genug über diejen Plan ver- 
wundern. 

„und woher joll ich das Geld dazu nehmen? Du weißt 
dod) ganz gut, daß man dort zwei Gulden monatlich be- 
zahlen muß.“ 

„Das ijt jhon alles in Orönung. Heute im Tempel 
a ih mit dem Herrn Mauthner — ein jehr braver 

m:. 

„Alle Herren jind brav, aber nur für ji,“ bemerkte 
boshaft Kiesler. 

„Id weiß es ja ohnehin, Jakob, daß du am liebjten 
alle Herren in einem Löffel Wajjer ertränken mödteit, 
N dir no nie einer von ihnen etwas Böjes getan 

Bi, 
„Uo... ich mödt's auch keinem geraten haben!“ 
„elber ich jage dir, Jakob — du kannit jagen, was du 
willjt — der Herr Mauthner ijt jo ein Herr, daß weit 
und breit Reiner jo rechtjchaffen ijt wie er. Auf meine 
ganz bejondere Fürjpradje verjprady er mir, Lojja für 
die Hälfte, aljo für einen Gulden monatlih aufzu- 
nehmen. Und damit du auch weißt, daß du eine qute 
Schweiter hajt, ich jage dir aljo, diefen Gulden — werde 
ich zahlen!“ 

„Dafür joll dir Gott...“ 

„Lo, es ijt jhon qut, Jakob... Du weißt ja, leicht 
Rommt es mir aud nidt an. Es kommt mir nit vom 
Himmel aejchneit, und das Geld finde ich nicht auf der 
Straße. Aber was joll man madıen — vielleicht wird es 
En Lojja nody einmal veraelten — was jagjt du dazu, 

ojja?“ 


12 177 


Lojja aber jagte aar nichts. Er jtand wie eine 
Säule da und war Reines Wortes mädjtig. Er bearifj 
ch nicht einmal regjt den Sinn des vereinbarten Pla- 
nes, aber joviel war ihm jet jhon Rlar, daf in feinem 
bisherigen Leben plögßlih und unerwartet ein Um- 
jhwung eintreten jollte. 

Der Familienrat tagte weiter. Es handelte jih nun 
um eine würdige Ausjtaffierung von Lojjas Perjönlid)- 
Reit. Er bejaß zwar ein Paar Bojen, einen Rock, eine 
Dejte, aber das alles war jhon ein wenig jhäbig, ge- 
rade no) qut genug für Koldin. Aber für Mäjlowig — 
denn Mäjlowig war ein Städtdjen — pahte das alles 
nicht, und Jon ganz und gar nidjt für die dortige Ju- 
denjchule, in der aud) die Kinder der reidhjten Juden der 
ganzen Umgebung jaßen. Und dann die Hauptjade: 
Schuhe bejaß Lojja überhaupt nicht. Der Frühling war 
don weit vorgejdritten, und um dieje Jahreszeit 
braudite man in Koldin keine Schuhe mehr. Aber jelbjt 
in diejer heiklen und widtigen Frage wußte Tante 
Cory Rat. Sie bejaß nod) nad) ihrem jeligen Jjaak einen 
jorajam behüteten Ainzug, und jelbjt diejen jhwarzen 
Hodzeitsanzug wollte Tante Lory opfern. Aber dem 
Einwurf der Frau Kiesler, daß man den Anzug werde 
wohl umnähn müjjen, widerjegte jie jih aufs entjchie- 
denjte. Das erlaube jie nit, da man Kleider aus 
jolhem Stoffe zerjchneide und verderbe; jie müßten jo 
bleiben, wie jie gerade jeien. Lebrigens jei aud Onkel 
TJjaak Rein Rieje gewejen, und Lojja wadje jie wenig- 
jtens nicht jo bald aus. Die Aermel und die Hojen Rönne 
man umjchlagen und im übrigen werde ihm der Anzug 
wie angegojjen pajjen. Was nun die Schuhe beträfe, jo 
blieben nad dem jeligen Onkel ein Paar, die jo feit 
wären wie aus Eijen — der arme Kerl hätte jie nicht 
mehr zu Ende getragen. Aud) dieje brauchten nicht um- 
genäht zu werden, da JjaaR nicht gerade die allergrößten 
Füße gehabt habe. Sojja könne zwei oder drei Fußjegen 
auf einmal in die Schuhe jteken und nody immer werde 
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er darin bequem herumgehen. Allerdings jeien die 
Schuhe in den vielen Jahren, die Jjaak in der Erde mo- 
dere, einigermaßen hart und beulig geworden, aber 
wenn man jie gehörig mit Fett einjchmiere, würden jie 
wei) werden wie Seide... 

Die Dämmerung war jäon fajt hereingebrocdhen, be- 
vor noch alles bis in die Rleinjten Kleinigkeiten durd)- 
bejproden war und Tante Tory jih auf den Heimweg 
machte. — — 

Kaum war Tante LSory aus dem Gejidhtskreije ver- 
Ihwunden, liefen auch jchon die Kinder auf den Dorj- 
plaß, um der ganzen Welt die wunderbare Botjdhajt zu 
verkünden, dag Lojja in die Maäflowiger Judenjchule 
komme, in diejelbe, in die auch die Kinder der reidhjten 
Juden gehen. 

Sojja jelbjt war wie betäubt. Im £injange jdmei- 
celte es ihm zwar, daß jeine Gejhwijter voll Bewunde- 
rung zu ihm aufjahen, als wäre er etwas Bejjeres als 
jie. Aud war er im erjten Augenblike nid: wenig 
itol3 darauf, daß er, — der arme Kiesler-Tojja! — ne- 
ben den Kindern joldh reicher Leute, wie es der Dina- 
figer Kantor oder der Mäjlowiger Mauthner war, jigen 
jollte, deren Kinder er bisher nur aus ehrerbieiiger 
Entfernung hatte bewundern dürfen. Ganz in jeine Ee- 
danken eingejponnen, merkte Lojja gar nidıt, daß die 
Dämmerung jhon in Finjternis übergegangen war, daß 
die übrigen Kinder jhon längjt wieder nadhhauje ge- 
laufen waren, und daß er ji allein auf dem Dorfplaße 
befand. Doch nadı Haufe wollte er noch nicht gehen. 
Siellos trieb er jih auf dem Dorfplage herum, und ohne 
redht zu wijjen wie, befand er ji plößlic vor der 
Schule. Das ganze Gebäude war in Dunkel getaucht und 
aus dem Schulzimmer drang Licht. Drinnen im Simmer 
beim Tijche jaß der greije Lehrer und beugte jein jchnee- 
weißes Haupt über irgend ein Heft. Im hellerleudhteten 
Zimmer konnte Cojja ganz genau die Rleinjte Kleinig- 
Reit unterjheiden; und kaum hatte Lojja in dem hellen 
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Scheine den Lehrer gejehen und den Raum, in dem er die 
Hälfte jeines bisherigen Lebens verbradt hatte, da 
übermannte es ihn plößlid). Seine kindliche Seele wurde 
in einer mädjtigen Welle von Leid und Trauer ertränkt. 
Mit einem Male wurde er jich dejjen bewußt, daß jich 
jein ganzes bisheriges Leben ändern werde. JIe&t wird 
er nicht mehr neben Pepik Tobias und Franz Macdäatek 
jigen, wird nicht mehr all’ die vor jicy jehen, mit denen 
er aufgewadjen war und mit denen er gelebt hatte. Der 
alte Krejja fiel ihm da ein. Es ijt nun etwa ein Jahr 
her, de die Krejjas nah Amerika auswanderten. Tojja 
war damals aud) dabei, als jie jih von den Kieslerjchen 
verabigjieden kamen. Krejja weinte damals wie ein 
Kind und jammerte unauscaejegt, daß er jein Lebtaq 
Koldin nit mehr jehen werde, daß zwijchen dem ver- 
dammten Amerika und Koldin ein furdtbarer, unüber- 
brückbarer Abarund fei..... Und Lojja Ram es jo vor, 
als ob nun aud er Abjchied zu nehmen hätte und in ir- 
cendeine fremde, unbekannte Welt ziehen müßte, aus 
welcher es Reine Wiederkehr gebe und welche von jeinem 
bisherisen Leben durd) eine ebenjo furdhtbare, unüber- 
brückbare Kluft getrennt wäre. 

Genau jo wie bei Krejja... 

Durd den jtillen Frühlingsabend jhludyzte eine Kin- 
derjtimme auf. Drinnen im Zimmer erhob jid) der weiße 
Kopf des Lehrers. Das halbunterdrücte, jchmerzliche 
Schluchzen wiederholte jich. Der Lehrer trat zum Fenjter 
und riß es auf. Er beugte ji) hinaus, konnte aber 
nichts weiter bemerken als die unbejtimmten Umtifje 
einer kindlichen Gejtalt, die über den Dorfplat hinweg- 
eilte. Derwundert jchüttelte der Lehrer den Kopf, jhloF 
das Fenjter, und eine Weile jpäter war er jhon wieder 
in feine Arbeit vertieft. 

Suhaufe bejpradjen mittlerweile Kiesler und jeine 
Frau Tante Lorys Plan. Die Frau billigte den Plan, 
Kiesler jedooh war nicht bejonders begeijtert, und nur 
der Umjtand, daf es nichts Rojten werde, verjöhnte ihn 
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einigermaßen mit der vollendeten Tatjache. Kiesler war 
eben nur ein ganz jhlichter Hlenjch und hatte ungefähr 
diejelben Anjihten wie feine HMadbarn, die Klein- 
bauern und Häusler im Dorfe. Er plagte ji aleich ihnen 
im Schweiße jeines Angejichtes bis zur Erichöpfung, um 
den Kindern Brot herbeizufchaffen, aber um andere 
Dinge jih zu jorcen, dazu hatte er weder Zeit, noch 
Lujt. Denn es etwas gekojtet hätte, jo hätte er ji} nie 
entjchlojien, Lojja in die Judenjchule zu Shitren, — wozu 
euch? Damit er dort Deutjch und Hebräijch Ierne, meinte 
Tante Lory. Dar doch aud) er, der alte Kiesler, niemals 
in eine deutjche Schule gegangen und konnte jich doch mit 
jedem Deutjden verjtändigen — und was das Hebräijche 
betrifft? Das würde er Lojjen jelbjt beibringen, Iernt 
er doch jeden Samstag lMacmittag mit ihm; ihn, den 
alten Kiesler hätte ja auch jein Dater jo unterwiejen. 
Mehr brauche unjereiner nicht. Irgendein Herr werde 
ja Lojja Raum werden. Ghnehin werde der Bub 
an allen Eken und Enden fehlen. Wie alle Kinder jeines 
Alters mußte aud) Lojja ordentlich in der Wirtjchaft mit- 
helfen, was umjomehr in die Waajchale fiel, da Kiesler 
jajt alle Tage außer Haus war. Aber jdlierlid)... 
Denn Tante Lory jo bejchlojjen hat und alles zahlen 
will... jo jei es denn Gott befohlen. 

Diejen Trojt im Herzen jchlief Kiesler den Schlaf des 
Gerehten. Das ganze Baus lag im tiefjten Schlummer, 
nur Sojja wadıte. Er jah mit offenen Augen in die Fin- 
jternis und mußte immerwährend an den alten Xreija 
denken, wie er mit zitternder Stimme Rlagte wie da 
zwijhen jeinem Koldin und dem verfludten Emerika 
die furchtbare, unüberbrückbare Kluft fein werde... 

Eine Wode jpäter öffnete Lojja zum erjtenmale die 
Güre der Judenjhule in Mäjlowik. Aber er blieh ganz 
verwirrt mitten in der Türe jtehen. Ein jchallendes, 
türmijches Gelächter aus etwa einem Dußend von Kin- 
derkehlen jcholl ihm entgegen, und in diejen ohrenbetäu- 
benden Tumult hinein klang eine jcharfe, zorniae 
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Stimme, die unaufhörlic; das Wort: „Zumadjen“ deutjch 
wiederholte. Erjt jpäter wurde Lojja gewahr, daß dieje 
jharfe, 3ornige Stimme dem Herrn Lehrer gehörte. Er 
hatte Reine Ahnung, was der Herr Lehrer mit feinem 
unaufhörliden: „Sumachen!“ meinte, und jtand daher 
noch immer in der Türe wie angenagelt und blickte in 
jtummem Entjegen, mit weit aufgerijfenen Augen, auf 
den Haufen aröhlender Kinder und auf den wutjchnau- 
benden Herrn Zehrer; jchließlich fühlte er, wie ihn 
jemand heftig an der Schulter faßte und ohne zu wijjen 
wie, jaß er plößlich in der Bank — in der allerlegten der 
Bänße, bei einem Fenjter, aus weldhem man in die wei- 
ten Felder hinausjah. Auch die Kinder Rehrten all- 
mähliq auf ihre Dläße zurück, aber immer nod jahen 
fie jih unaufhörlid” nad) Lojja um und braden jtets 
aufs ITeue in wildes, unjtillbares Laden aus, in weldhes 
auch der Herr Lehrer zeitweije geräujchvoll einjtimmte. 
Dak das Lachen dem Lojja galt, wußte er freilich nicht, 
es konnte aber kein Zweifel daran jein und konnte aud) 
niemand verwundern. War doch der Gegenja zZwijchen 
ihm und den Kindern ein gar zu großer und in die 
Aucen fpringender. Nerkwürdia genug nahm jich der 
farke, großgewacjene, jonngebräunte Lojja mit jeinen 
unbeholfenen Beweaungen neben den zarten, jorajam 
und reich gekleideten, aufs Feinjte herausgepußten 
Knäblein und Mägdlein der reihen Juden von Mlajlo- 
wiß und Umgebung aus. Tojja fühlte jih an die an den 
Scierkäjten angebraditen feingedrecdhjelten Herrchen und 
Düppden erinnert. Die Knaben in feinen, Rurzen, bis 
zu den Knien reidhenden Höschen, die Mädchen in ebenjo 
Rurzen, Rojtbaren Kleiöchen. Zojja konnte feine Augen 
rar nicht von ihnen wenden. Daß er etwa nicht ebenjo 
Ihön angezogen jei, Ram ihm nicht einmal in den Sinn. 
Allerdinas war er anders anaezogen. Hatte er doc ae- 
olaubt, als er heute früh den Hochzeitsanzug des Onkel 
JjaaR anzog, daß es in der aanzen Schule nichts Schö- 
neres geben werde. Es ijt ja wahr, der Rock war ihm 
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ein wenig allzulana, und es war ein wahres Wunder, 
daß ihm die langen Rokjchößel nicht die Ferjen „ein- 
Ihlugen“. Auch die Aermel waren ordentlid) lang, aber 
die hatte Lojja jorafältig eingejchlagen, jo daß jeine 
Hände, aroße, braune, jchon recht abgearbeitete Hände, 
ganz frei waren. Was nun die Hojen betrifft, jo waren 
ie bis auf ihren allzugroßen Umfang fajt tadellos. 
Daß die Hojen etwas zu lang waren, jah man überhaupt 
nicht, da jie Lojja jforajam in die Stiefel gejteckt hatte. 
Dafür aber dieje Stiefel... ., dieje Stiefel... 

Hatte jchon Loija für jein Alter einen gehörig qroken 
Fuß, jo mußten die Füße des jeligen Onkel ITjaaks min- 
dejtens dreimal jo groß gewejen jein. Auch waren die 
Stiefel all die langen Jahre, die Tjaak im Grabe moderte, 
ein wenig aus der Form geraten, wenn jie überhaupt 
jemals eine jolche gehabt hatten; auch die reihlide An- 
wendung von Schmalz hatte es nicht vermodt, ihnen 
mehr Schönheit zu verleihen. Und kaum daß Lojja einen 
einzigen Schritt tat, naben die Schuhe geradezu jchreK- 
liche Töne von ji. 

Das Wunder, daß Lojja, der daheim in jeinem neuen 
Anzuge joviel Lob und Bewunderung geerntet hatte, 
hier unter diejen verwöhnten Kindern der Erbaejeite- 
nen und Reichen boshasften Spott hervorrief. 

Es dauerte eine geraume Meile, bis jich die Kinder 
beruhigt hatten, während Lojja wie auf glühenden 
Kohlen jaß. Er bewegte jih Raum, und nur unauffällig 
jchielte er nad) jeiner Umgebung. Welch’ einen Unter- 
jhied nahm Lojja da wahr zwijchen diefem Schulzimmer 
und dem Schulzimmer daheim in Koldin! In Koldin war 
es ein aroßer, hoher und lichter Raum; die Wände waren 
dort voll von Bildern und Landkarten. Ueberall foviel 
Sicht und Luft, und auf dem Tijche des Herrn Lehrers 
jtand zu jeder Jahreszeit ein Strauß friiher Blumen, 
der mit feinem Dufte das ganze Schulzimmer erfüllte. 
Und hier... das bier joll ein Schule jein? Der Raum 
war Rlein und niedrig, mit nur einem Fenjter, was zur 
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Folge hatte, daß hier fajt während des ganzen Tages 
Halbödunkel herrjdte. Kahle, araue und raudge- 
Ihwärzte Wände. Das aanze madıte auf Lojja einen 
düfteren und niederdrückenden Eindruck. Das Scul- 
zimmer war Rlein und troßdem war es noch Zur Hälfte 
Ieer. Denn er jich mitrecdinete, zählte er alles in allem 
vierzehn Kinder, fünf Mädchen und neun Knaben. Die 
Mädchen jaßen in der erjten Bank, die Knaben in den 
zwei folgenden und Lola mutterjeelenallein in der aller- 
legten Bank beim Fenjter. Zwijchen feiner und den 
Bänken der übrigen waren nod) zwei ganz leere. Darum 
gerade ihn der Herr Lehrer in die Iekte Bank gejcdjickt 
und jo fein jfäuberlih von den übrigen Kindern getrennt 
hatte, begriff Lojja nit. — 

Der Unterricgt begann. 

Der Herr Lehrer erzählte etwas, und obaleicdy Lojja 
wie ein Haftelmader aufpahte, und den Atem anhielt, 
verjtand er doch nicht ein einziges Wort; dann lajen die 
Kinder etwas aus dem Bude, Lojja aber verjtand wie- 
der nichts. Kalt und heiß überlief es ihn aus Furdt, 
der Herr Lehrer könnte ihn aud aufrufen. Dieje Furdt, 
war jedod volljtändig überflüfjia, denn der Herr Lehrer 
kümmerte fihd um ihn vorderhand überhaupt nid. 
Dann hörten die Kinder zu Iefen auf, und der Herr Lehrer 
erzählte wieder etwas. Und da drangen an Lojjas Ohr 
bekannte Mamen. Er hörte Mlojes, Jakob und nod) viele 
andere Patriarchen nennen, woraus er jchloß, daß dies 
wohl am ehejten die Religionsjtunde jein dürfte. Und 
jonjt verjtand er wieder nichts. Er Ion durch das Fenjter 
wehmutsvoll auf die weiten Felder . 

Wie war die Religionsjtunde "daheim jo ganz 
anders! Derjtand es doch der Hodwürdige Herr, die 
bibliijhe Gejchichte jo zu erzählen, daß fie fich anhörte, 
wie das jhönjte Märchen ... Cojja kannte das alte und 
das neue Tejtament volljtändig, und der Hodwürdige 
berr gab ihm Fragen und prüfte ihn jo wie alle anderen 
Schüler. Hier bemühte er fich vergebens, auch nur den 
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Sinn eines einzigen Woıtes zu erfajjen. Tojjen war es 
todtraurig und ängjtlicy zu Mute. 

Es wurde Mittag und der Herr Lehrer gab den Kin- 
dern ein Zeichen; jie drängten ji zur Schule hinaus 
und hinterdrein der Herr Lehrer. Lojja ja nody immer 
auf jeinem Plaße und niemand kümmerte jich um ihn, 
nur der Herr Lehrer wandte jich in der Türe zu ihm und 
tief ihm einige Worte zu. Was diefe Worte zu bedeuten 
hatten, blieb Lojja ein ewiges Geheimnis. 

Sojja blieb in der Schule allein zurück. Es war ihm 
unendlih traurig zu Mute. Sehnjudtsvoll gedachte er 
jeiner Heimat. Wenn er jegt zuhaufe wäre, würde er der 
Mutter in der Wirtfchaft aufräumen helfen, im Stalle 
alles in Ordnung brincen, und immer würde ihm nod) 
genug 3eit bleiben, um auf den Dorfplaß zu den an- 
deren Jungen zu laufen... 

Sehnjucdtsvoll blikte Lojja durch das offene Fenjter 
in das weite Feld hinaus, und dort in der Ferne jah er 
durch die reine, durdligitige Frühlingsluft ganz deutlich 
die Koldiner Schule weiß herüberjhimmern. Das Herz 
krampfte fich Cojjen bei diejem Anblicke jchmerzhaft zu- 
jammen, und es jchien ihm, als ob ihn eine unwiderjteh- 
lihe Macht zu diefem weit entfernten Gebäude hinzöge. 
Es fiel ihm ein, wozu er eigentlich hieher in die Juden- 
jehule gehe? War er doch ein redjter Sohn feines Daters 
und nicht im geringjten ehrgeizig! Das heift einen ce- 
wiljen Ehrgeiz bejaß Zojja aud, der reichte aber nicht 
allzuhodh. In feinen Rühnjten Träumen wünjcte er jid} 
ein kleines Wägelhen mit zwei Hunden, um jo durd) 
die Dörfer zu kutjcdhieren und wie der Dater altes Eijen 
aufzukaufen — joviel als möalid. Und wenn es ihm 
bejonders qut ginge, würde er ji ein Pferd Raufen und 
mit diefem in die entferntejten und unbekanntejten 
Dörfer fahren, die bisher nod) nie der Fuß eines Alt- 
Bes betreten hätte und alles alte Eijen auf- 

aufen. 
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- Ein oxdentlider Hunger gemahnte Zojjen daran, 
daß Mittag längjt vorüber jei und daß er bisher noch 
nichts gegejjen habe. Er 350g aus dem Rokjchößel einen 
ordentlichen Ranften Rnujperigen fhwarzen Brotes, das 
er mit gejesnetem Appetite verzehrte. Selbjt die Krüm- 
melchen las er jorofältig zujammen und aß jie auf. 
Es dauerte nod) eine geraume Weile, bis die Kinder am 
Hachmittace, eines nad) dem andern, in die Schule 
Ramen. Ein kleines, zartes, blajjes Knäblein näherte 
ji Tojjen und 30q ihn ganz ungeniert hinten an den 
langen Schößeln jeines Roces. Dadurch Rühn gqemadıt, 
trat ein Zweiter zu Lojja, dann ein dritter, und in einer 
kleinen Deile war er von all’ den Kindern umringt. Der 
eine 30g ihn an den Aermeln, ein anderer wieder an den 
Scößeln, ein dritter wieder trat ihm auf die Füße. 
Lojja lächelte zu allem nur jgüchtern und verlegen, ob- 
aleich er mit einer einzigen Bewegung feiner mädtigen 
Hände diejes Kleine, zarte Geiindel hätte über den 
Haufen werfen können. Aber Loija, der daheim die 
jtärkjten Jungen zu verprügeln pflegte, und der es da- 
heim jelbjt mit dem Teufel aufgenommen hätte — der- 
jelbe Lojja ließ jich hier alles gefallen, ja er wagte Raum 
zu atmen, aus Furdt, eines diejer zarten Püppchen mit 
jeiner aroben Band zu zerbrechen. — 

Endlich Ram auch der Herr Lehrer und diejem aelang vs, 
wenn auc) nicht aleich und nicht ohne große Anjtrenauna, 
die Kinder von Lojja wegzujacen. Dann legte der Herr 
Lehrer vor Zojja auf die Bank einige neue Bücher und 
Beste, und Lojja ahnte, da dies wohl die neuen Lehrbe- 
helfe jeien. Der Herr Lehrer jprad) dabei etwas zu ihm 
und wiederholte immerfort das Wort: Bezahlen! Als 
Soija aber immer nur traurig den Kopf jchüttelte, zum 
Seidhen, daß er nicht verjtehe, verließ den Herrn Lehrer 
endlich die Geduld und er jchrieb mit Kreide auf die 
Bank: 1 SI. 30 Rr., wodurd) Lojja aqlücklic) herausbekam, 
daß der Berr Lehrer das Geld für die neuen Bücher und 
Hefte fordere. In tödlicher Angjt deutete er durch Worte 
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und Gebärden an, daß er Rein Geld habe, es aber brin- 
N werde, womit jih dann der Herr Lehrer zufrieden- 
gab. — 

Der Unterricht begann von neuem. Es fiel Lojjen be- 
jonders auf, daß die Kinder während des Unterrichtes 
Ihwasßten und herumjprangen, als ob jie jih auf dem 
Dorfplage befänden. Dor dem Herrn Lehrer hatten jie 
nidit die geringite Angjt. Sie Ramen und gingen, warn 
es ihnen beliebte, und mandjmal herrjchte in der Schule 
ein jolder Tärm, daß man das eigene Wort nicht ver- 
jtehen konnte. LSojja jah feine blauen Wunder. In der 
Schule in Koldin wagte es Reiner während des llnter- 
rictes ji) auch) nur zu rühren, und eine fajt feierliche 
Stille jhwebte über dem Zimmer, jolange der Herr 
Lehrer darin verweilte. Wenn der Herr Lehrer wegging, 
dann allerdings . 

Und jo stellte Cojfa immerfort Dergleihe an, und 
während er durd) das Fenjter jhaute, wurden jeine be- 
danken immer jehnjüdtiger ... ., immer jehnjücdtiger.... 

Hun begannen die Kinder in den Gebetbüdhern zu 
lejen, und das war der einzige Lehrgegenjtand, in dem 
jih Lojja einigermaßen zuredtfand. Hun wünjdte er 
jehnlichit, der Herr Lehrer mödıte audy ihn rufen, damit 
auch er jih mit etwas brüjten könnte, aber der Herr 
Lehrer kümmerte jih gar nicht um ihn. 

Um vier Uhr hörte der Unterricht auf, und die Kinder 
jtürmten wie die Wilden aus der Schule. Lojja prehte die 
neuen Bücder unter den Arm und lief jo eilig aus dem 
Städtchen, daß die langen Rokjhöße nur jo nad) allen 
Seiten flogen. Hadhauje hatte er eine qute Wegjtunde, 
aber gerade auf diejen Weg hatte er jih in der Schule 
am meijten gefreut. Als er jih im freien Felde be- 
fand, verlangjamte er jeine Schritte und atmete aus 
tiefjter Brujt auf. War das ein Tag! Morgen, über- 
morgen, immerfort werden joldye Tage folgen! Lojja 
war jhon jehr traurig in der Frühe von Maäflowig 
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wegaegangen, aber nod) trauriger, viel trauriger Rehrte 
er jegt zurück. — 

Frau Kiesler blieb ganz jtarr, als er ihr mitteilte, 
er mülje einen Gulden dreifig Kreuzer für die neuen 
Bücher bringen. Sie erklärte dann, daß jie erjtens joviel 
Geld car nicht beige und dann, daß fie, jelbjt wenn jie 
es aud) bejfäße, eine jo große Summe ohne des Daters 
Erlaubnis niht ausgeben könne. Und fo bradite denn 
Soija dem Herrn Lehrer am anderen Tace kein Geld. 
Im Tone der Derlegenheit, teils durdy Worte, teils 
durch Gejten, fuchte er verjtändlic) zu maden, daf er 
das Geld am Samstag bringen werde, bis der Dater 
nach Haufe komme. 

„Sonntag, Sonntag,“ wiederholte der Herr Lehrer 
fortwährend, während er nerdrießlich den Kopf jchüttelte, 
und von diefem Aucenblicke an wußte Lojja, was „Sonn- 
tag“ auf deutfch heike. Das war der Beginn feines Bil- 
dunasaances in der Judenjchule. 

Am Freitag aber erklärte Kiesler auf das Enijchie- 
denite, daß er für joldhe Dummbeiten Rein Geld hinaus- 
werfen werde und fluchte weidlich den Herren, die einem 
armen Teufel jolche Falljtrike legen. Kurz und qut, er 
zahle nichts und damit bajta. 

Tojja empfand Todesanojt, wenn er daran dachte, 
mie es ihm in der Schule ergehen werde, aber die Sadıe 
fiel über alles Erwarten qut aus, denn wie gewöhnlich), 
wenn die Hot am arökten war, half Tante TSorn aud) 
diesmal aus. Sie jhimpfte zwar aud) diesmal tüchtig, 
wie immer, wenn fie Samstag Ram, da das eine Der- 
jhwendung der jhwer errungenen Grojhen jei, aber 
endlich gab fie Lcjjen doc) den verlangten Betraq. 

So fing Lojjas Bejuch der Tudenjdhule en. Man 
jagt, daß ji der Menjh an alles gewöhne, aber Lojja 
ging jhon einen Monat, zwei Monate in die Juden- 
ihule, und nod; immer fühlte er jich dort fremd und un- 
alüklid) wie am erjten Tage. Hoc immer war es für 
ihn ein unergründlihes Geheimnis, was der Herr 
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Tehrer vortrug, und wenn ihn dann der Herr Lehrer aus 
irgendeinem Gegenjtande aufrief, — was jelten vor- 
kam — dann jtand er auf, errötete über und über, öff- 
nete den Nlund, aber um nichts in der Welt hätte er aud) 
nur ein einziges Wort hervorgebradit. Schallendes Ge- 
lächter begleitete jtets dieje jeine Derjucje, und ganz be- 
jhämt jegte er jicd) wieder auf jeinen Plaß in der Ießten 
Bank. Tojja erinnerte jid) dann lebhaft, wie er in der Kol- 
diner Schule nit nur vom Herrn Lehrer, jondern aud) 
vom Hodywürdigen Herrn gelobt worden war, und wie 
er jtets als einer der erjten und beiten Schüler gegolten. 

In den freien Stunden aber, aud; während des Un- 
terrichtes, war er die Zieljcheibe des Spottes und der 
Derhöhnung der übrigen Kinder. Im Bewußtjein feiner 
Uichtigkeit ertrug er alles geduldig, mit einem dämli- 
chen, verlegenen Lächeln um die Lippen. Dielleicht war 
aud) der Herr Lehrer ein wenig daran juld, dap Loija 
jo jclehte Fortjäyritte in Kunjt und Wijjenjchaft 
madte. Und überhaupt der Dläflowiger jüdijche Leh- 
ter... ., das war eine jener unglücklichen, halbent- 
gleijten Exijtenzen, wie jie jich in früheren Jahren mehr 
jhledht als recht, in nicht geringer Zahl, in der jüdijchen 
Melt fortbragjten. Er war jüdijher Lehrer geworden, 
und wußte jelbjt nicht wie; war er do urjprünglidh für 
einen ganz anderen, viel einträglicheren Beruf bejtimmt 
gemejen. Einfangs, in den erjten zwei, drei Stellungen 
teilte er den Kindern ehrlich von feinem allerdings nicht 
allzu umfangreichen Wijjen mit. Aber überall begegnete 
er nur Mißverjtändnijjen und lUndankbarkeit, und das 
verbitterte ihn jtets mehr und mehr. Dazu verheiratete 
er jih in nody jungen Jahren, und das war jein end- 
gültiger Ruin. Seine Frau war jtreitjücdhtig und hielt 
gerne üble Hachrede, und wegen diejer ihrer jehr unjhö- 
nen Eigenjchaften Iebte jie in jteter Swietradjt mit den 
Frauen der Dorgejegten ihres Mannes. Die Damen jor- 
derten von ihr, daß jich die Lehrersfrau bei Begeanun- 
gen vor ihnen verbeuge und daß jie immer und überall 
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deren Öberhoheit anerkenne.... Aber nicht genug daran, 
daf ji die Lehrersfrau nicht genug demütig vor diejen 
Damen gebärdete, jie wollte jid) ihnen jogar gleichjtelien. 
Und das gerade war ihre größte Sünde — eine Sünde, 
für die jtets der Herr Lehrer büßen mußte. Die Damen 
he&ten ihre Männer auf, und das Ergebnis war immer 
und überall das gleige: die Kündigung. 

Swanzig Jahre „wirkte“ nun der Herr Lehrer auf 
dem Felde des Schulwejens, aber um nichts in der Welt 
hätte er die Orte anzugeben vermodit, in denen er un- 
terrichtet hatte. Fünfzehn Jahre war der Herr Lehrer 
verheiratet und bejaß neun Kinder — denn jedem jü- 
dijchen Lehrer bejchert Gott in aanz bejonderem Maje 
Daterfreuden — und jedes diejer Kinder war ihm an 
einem anderen Orte geboren worden. Er war alles in 
einer Perjon: Rabbiner, Lehrer, Schäcdter und Hei- 
ratsvermittler, und alle dieje Funktionen vermod)- 
ten nicht den Mangel von jeiner Häuslichkeit fernzu- 
halten. Er war durd jeine jteten Sorgen völlig zer- 
mürbt und verbittert, verbittert gegen ji) und die ganze 
Deit. Es war aljo kein Wunder, daß er infolge diejes 
fortwährenden Or.ewedjels jülieklicdy nicht mehr jo ge- 
wiljenhaft unterridj;tete, wie zu Beginn jeiner Lehrer- 
laufbahn. Dermögendere Eltern jeiner Schüler jhickten 
ihm von Zeit zu Zeit Aushilfen in Gejtali verjchiedener 
Gaben für jeine HäuslichReit, und bei der Trojtlojigkeit 
jeiner Tage war es nur allzu begreiflidh, daß er die Auf- 
merkjamkeit, die er jedem einzelnen der Schüler wid- 
mete, nad) der Anzahl diejer Gaben bemap. 

Und jo erklärt jih auc das Benehmen des Herrn 
Lehrers Lojjen gegenüber... War doch Lojjen jogar die 
Hälfte des Schulgeldes erlajjen worden, und der Herr 
Sehrer wußte ganz genau, dag von den Kieslerjden 
nit das geringjte. Gejhenk zu erwarten jei. Deshalb 
kümmerte er jih auh nicht allzuviel um Lojja und 
jhaute ganz ruhig zu, wenn ihn die Kinder fortaejegt 
zur 3ieljcheibe ihres liebermutes machten. — 
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So verlief ein Tag nad) dem andern, ein Nfonat nad) 
dem andern, und langjam näherte jich jchon die Erntegeit. 
Dier Monate jhon quälte ji} Lojja, quälte jid) im wahr- 
jten Sinne des Wortes in der Judenjchule und war ge- 
trade jo klug wie am erjten Tage, da er hieher gekom- 
men war. 5war begriff er jchon hie und da den Sinn 
irgend eines Wortes, aber nur um es am nädjten Tage 
jhon wieder zu vergejjen. Immer war es nod) jeine 
liebjte Bejhäftigung, durch das Fenjter auf das ferne, 
von jommerlicien Strahlen umjponnene Dad) der Koldi- 
ner Schule zu bliken. 

Zojja hielt jih für den unglüdklidjten Burjden auf 
der ganzen weiten Welt. Dieje neue Welt, in die er ein- 
getreten war, blieb ihm immer gleich fremd und ver- 
ichlojjen, und mit der alten Welt, in der er früher jein 
glüklihes Kinderdafein gelebt hatte, hatte er jich für 
immer entzweit. Der Abarund, von dem er geahnt hatte, 
daß er ji zwijchen feinem früheren und jeinem jegigen 
Teben auftun werde, hatte jidy wirklicdy geöffnet. Frei- 
lih, es herrjchte kein Unterjdied zwijhen ihm und den 
übrigen Dorfjungen. Dod kaum hatte er begonnen, die 
Judenjchule zu beugen, da begann zwijhen ihm und 
den übrigen Burjchen eine offenkundige Feindjchaft. Sie 
verladjien ihn, verjpotteten ihn, verwehrten ihm den Su- 
tritt zu ihren Spielen und gaben ihm auf jede DWeije zu 
verjtehen, daß er nicht mehr zu ihnen gehöre. Alle Er- 
niedriqungen in der Judenjdule ertrug Zojja jhweigend 
und mit jtumpfer Gleidygültigkeit, während die, wie er 
meinte, unverdienten Feindjeligkeiten von Seiten jeiner 
bisher beiten Kameraden ihn völlig aus dem Gleicge- 
wichte bradten. Als Lojja erkannt hatte, daß er im 
Guten nits ausrichten Ronnte, verjudjte er es, die ver- 
(orene Adıtung und Liebe mit Gewalt zurückzuerobern. 
Er raufte bei jeder Gelegenheit mit allen Dorfjungen; 
nur war das für einen einzigen eine zu große lleber- 
macht, jo daß er diejer jtets unterliegen mußte. Einige- 
male wurde er von ihnen jo tüchtig verprügelt, daß er, 
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orollend und traurig, jih ihnen nicht mehr aufdrängte. 
Als jie ihn nun weiterhin mit Spottreden traktierten, 
jhwieg er jtill, aber jein junges Herz Rrampfte jid) da- 
bei [omerzlid) zujammen. 

Der Abarund erweiterte jich immer mehr... 


Uun begab es ji eben damals, daß aud) Karl Tuma 
in die Mäjlowiger Judenjchule zu gehen begann — das 
einzige Söhnden eines reihen Bauern, des Bürger- 
meijtens von Koldin. Lojja war mit Karl immer Gut 
Freund gewejen, und früher waren fie jogar in der 
Schule nebeneinander gejejjen. Ein Jahr war Karl im 
„Deutjhen“ gewejen, dann Ram er aber nad) Hauje zu- 
rück und verharrte dabei, daß er dorthin nicht mehr zu- 
rückRehren wolle. Da der alte Tuma aber eine Schhwäde 
für das Deutjche hatte — obgleich er jelbjt Rein Wort 
deutjch verjtand — jchickte er den Karl Zur weiteren 
Ausbildung nah Maäflowiß in die Judenjdhule. 

Einen Taa, bevor Karl in die Judenjchule eintrat, 
hielt vor dem Haufe des jüdijhen Lehrers der Wagen 
QTumas und der Kutjdher ITud eine NMlenge Gottes- 
aaben ab: einen Sack voll Mehl, einige Laibe Brot, 
ein Stük Butter und eine große Bledhkanne mit 
Obers. Es war ganz jelbjtverjtändlich, daß der Empfang, 
der Karl bereitet wurde, ganz diejen reichen Gaben ent- 
jprahh. Dom Herrn Lehrer wurde er mit offenen Armen 
empfangen, von den Kindern mit offenjihtliher Hocd- 
ahtung. Mit ehrfurdtsvoller Bewunderung betradite- 
ten jie Karl, diejfen Bärenlackel — er war jhon fajt drei- 
zehn Jahre alt. Der Herr Lehrer wollte ihn wohlmeinend 
in die erjte Bank zwijhen die beiden Mauthnerjhen 
jegen, aber Karl, der jih mit dem Herrn Lehrer jhon 
ganz gut auf deutjch verjtändigen Ronnte — lehnte ganz 
entjhieden ab. Kaum hatte er den Lojja, der einjam 
beim Fenjter jaß, erblickt, als er aud) [yon [anurjtraks 
auf ihn zuging und ohne weitere Umjtände fich zu jeinem 
alten Schulkameraden jeßte. 
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Don dem Tage an, da Karl neben Lojja in der Schule 
jaß, änderte jid das Benehmen feiner Mitjhüler ganz 
merklih. Die Freundjdhaft Karls zu Lojja gewann 
diejem in den Augen feiner übrigen Nitjchüler eine ganz 
unleugbare Hohadtung, und das umjo mehr, als erite- 
rer gegen die übrigen Kinder offenjihtliche Derakhıtung 
zur Schau trug. 

Den zarten und feinen jtädtijchen Söhnlein wid) er 
offenjihtli aus und gejellte ji ausjchlieglid) zu Lojja. 
Sie qingen gemeinjam zur Schule und von der Schule, 
und auch den Mittag verbrachten jie gemeinjam. Lojja 
war nicht mehr jtundenlang in dem grauen, jo verzweifelt 
traurigen Schulzimmer mutterjeelenallein, jondern 
jhweifte mit Karl durch das Städtchen und die Umae- 
bung, oder badete mit ihm in dem Flujje hinter der 
Stadt, und der Mittag verging ihnen wie im Handum- 
drehen. 

Während Lojfa nun anfing, jich in der Schule dodh ein 
wenig wohler zu fühlen, verjchledhterte jich fein Derhält- 
nis zu den übrigen Burjchen des Heimatortes zujehends. 
Es war doc) zu verwundern — und Lojja Ronnte jich das 
auch nicht erklären — Karl Tuma ging dod) aud) in die- 
jelbe Judenjchule wie er, und doc) verjpottete ihn Reiner, 
Reiner jhmähte ihn deshalb und Karl verkehrte mit 
ihnen gerade jo freundjdaftlidd wie früher. Warum 
durfte aljo Karl Tuma in die deutfche Schule gehen und 
warum war es beim Kiesler-TIojja ein Derbredjen? Der- 
gebens z3erbrad) jich Lojja darüber den Kopf — dod) nie- 
mals fand er des Rätjels Löjung. 

Der Sommer neigte ji jchon langjam feinem Ende 
zu, aber noch immer herrjchte eine Örückende Hige. Um 
dieje Zeit aljo bradıte ji} Frau Mauthner einen neuen 
But aus Köniagräß mit, einen Hut voll Bändern, Spigen 
und Federn, einen ganz herrlihen Hut, von ungewöhn- 
licher Form, einen But, der in allen Farben jpielte. Da- 
mit nun die ganze Welt diefen ihren neuen Hut bewunr- 
dern könne, verfiel Frau Mauthner auf den Gedanken, 


einen großartigen Ausflug für die Schulkinder, deren 
Eltern und überhaupt für alle Honoratioren in das 
nahegelegene Poöhäj zu veranjtalten. Am Sonntag hatte 
jih Frau Mauthner den neuen Hut mitgebradit, und am 
darauffolgenden Dienstag jhon teilte der Herr Lehrer 
den Kindern mit, daß am Donnerstag nur vormittags 
Iinterricht jei, Hachmittag finde ein Ausflug jtatt. — 

Am Donnerstag, bald nad) Dlittaq, verjammelten fi 
die feitlich herausgepugten. Kinder auf dem Schulhofe 
und überhaupt alles, was jih zu den Honoratioren der 
Kultusgemeinde von Mläjlowig rechnen konnte. War 
das eine Pracht, bejonders bei den Damen, daß einem 
fajt die Augen übergingen! Es verjteht ji} von jelbit, 
da Frau Mauthner in ihrem neuen Hute alle anderen 
in Schatten jtellte. Sie war der Mittelpunkt der allge- 
meinen Aufmerkjamkeit und des Lleides. 

Der Herr Lehrer orönete den Zug. Doran die Kinder 
mit färbigen Fähnlein in den Händen, dann die Damen, 
und die Herren bejclojjen den Zug. In größter Ord- 
nung bewegte jich der Zug durd) das Städtchen, und Raum 
hatte man es verlajjen, befand man jid in Hludyova, 
dem dichten, jchattigen, herrjchaftlihen Walde. Es war 
ein Schöner, jonniger Spätjommertag. Eine Hige herrjchte 
wie im Juli und jelbjt im Walde war es windjtill und 
Ihwül. Hur hie und da fiel ein Sonnenjtrahl in den 
Wald, dort, wo die Bäume ein wenig jehütterer jtanden. 
Hinter der Stadt begannen die Kinder zu jingen; jie jan- 
gen: „Weißt du, wieviel Sternlein jtehen?“, die Damen 
jchnatterten um die Wette, und die Herren bejpradjen 
eifrig ihre Gejdhäfte. 

Cojja beteiligte jih aud an dem Ausfluge. Es hatte 
ihn zwar niemand bejonders eingeladen, aber er meinte, 
da die Einladung für alle Kinder gelte, und daß er ji 
aljo beteiligen müjje. Feiertagskleider konnte er ji 
allerdinas Reine anziehen, weil er Reine bejaß, und jo 
fand er jich denn in feinem gewöhnlichen Anzuge ein, in. 
derjelben Montur, die er nad) dem jeligen Onkel IjaaR 
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geerbt hatte. Daß diejer Anzug bei den Teilnehmern des 
&Ausfluges unliebjames Aufjehben erregen könnte, fiel 
ihm nit einmal im Traume ein. Denn Lojja lebte nod) 
immer in dem glücklichen Wahne, daß es nichts jhöneres 
und nichts herrlicheres gebe, als den Hocdhzeitsanzug des 
jeligen Onkel JIjaak, obgleich der Anzug in den jechs 
Dlonaten, die ihn Lojja jhon trug, an Schönheit nicht 
gerade zugenommen hatte. Durdy einen merkwürdigen 
Zufall war für Lojja im Zuge der Kinder weder ein 
Plag, nod ein Fähnlein übrig geblieben. Unter die 
Damen und Herren wollte jih Lojja nit mengen, und 
jo jhritt er etwas abjeits vom Zuge der anderen einher. 
Als jie hinter das Städtchen gekommen waren, 30g Lojja 
fürjorali) feine Schuhe aus — denn täglidy legte es 
Frau Kiesler Lojjen bejonders ans Herz, die Schuhe nur 
in der Stadt zu tragen — band jie mit einer bereitge- 
haltenen Schnur zujammen und warf jie über die Schul- 
ter. Stets ging Zojja barfuß bejjer als in Schuhen, und 
auc jet, in gewohnter Freiheit, aing er jtattlidjer und 
mutiger voran und mit einem Dlale, er wußte jelber 
nicht wie, befand er ji an der Spiße des Kinderzuges. 
Cojja war ein Haturkind. Der Duft des dämmerigen 
Waldes, der jhöne jonnige Tag, madjiten auf ihn einen 
bejonders feierlihen Eindruck. Hier war er zuhauje. Die 
Bedrücktheit, die ihn in der Schule und in der Gegen- 
wart der anderen Kinder beherrjchte, war wie mit einem 
Sauberfhhlage von ihm genommen. Sein früherer Mut 
überkam ihn wieder und plößlich hatte er Lujt, Zu jin- 
gen. „Weißt du, wieviel Sterne jtehen“ Ronnte er zwar 
nicht fingen, aber ganz jo, wie wenn er jid) irgendwo auf 
dem Koldiner Dorfplage befände, hub er plößlicy jein 
Lieblingslied zu fingen an: „Du hoher Ahornbaum .. .“ 
Sojjas Beginnen Iöjte allgemeines Entjegen aus, und 
mit einem Dal wandte fit) ihm die Aufmerkjamkeit 
Aller zu. Die Damen und Herren jteckten die Köpfe zu- 
fammen. Das für ein Benehmen ijt das von diejem Jun- 
gen? Schickte jih das überhaupt für einen Jungen 
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armer Eltern, dem aus Barmherzigkeit die Hälfte des 
Sculgeldes erlajjen worden war, daß er an einem 
jolhen Ausfluge teilnahm? Sieht aus wie eine Dogel- 
Iheucdhe und unterjteht jih, an der Spige der übrigen 
Kinder zu marjieren, und nit nur das, er unterfängt 
jih au nodh, mit jeiner rauhen Stimme die Kinder in 
ihrem Gejange zu jtören .... 

Der Gejang blieb Lojja plößlich in der Kehle jtecken. 
Jemand hatte ihn von rückwärts angerufen. Es war 
der Herr Mauthner mit dem Herrn Lehrer, die etwas 
zurückgeblieben waren und die nun Lojja zu jidh beran- 
winkten. ZLojja fuhr zujammen und es fiel ihm aud 
gleich ein, da er gewiß etwas angejtellt habe, und da 
es nicht qut enden werde. 

Ind es endete wirklich nicht qut. 

“ Der Zug aing ohne Lojja weiter und diejer jtand vor 
dem Herrn Mauthner und dem Herrn Lehrer wie ein 
Schuldiger vor jeinen Richtern. Sie jtanden auf einem 
Waldweg und über ihnen wölbten jih die undurdöring- 
lihen Baumkronen. Der Zua verjhwand lanajam zwi- 
jhen den Bäumen... 

Der Herr Lehrer jagte etwas zu Lojja, woraus Lojja 
herausfühlte — joviel deutjch verjtand er doh jhon — 
er folle Kehrt maden und nad) Hauje gehen. 

Sojja riß in jtummem Entjegen jeine großen, jhwar- 
zen Augen auf. 

„Du würdejt zu jpät nad Haufe Rommen,“ jagte ihm 
Herr Mauthner auf böhmijd; er mochte alauben, Tojja 
habe ihn nicht verjtanden. Auch wollte er diejen häßlichen 
Swijchenfall Schlecht und recht mit einem NMäntelchen von 
MWohlwollen umbüllen. 

Lojja aber begriff no) immer nidt. 

„Aber id fürdhte mid ja gar nicht“, behauptete er 
mutig, „ic bewade ja oft aanz allein die Mandeln auf 
dem Felde, und es gejchieht mir nie etwas.“ 

Aber Herr Mautbner bejtand weiter auf jeiner DTei- 
nung, daß Lojja nad) Haufe gehen müjje; als aber Lojja 
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nod immer verneinend den Kopf jchüttelte, geriet Herr 
Mauthner ordentlih in Harnijd) und fügte zZornia und 
unverblümt hinzu: 

„Gehe, wohin du willjt, nur nicht mit uns, wie ein 
Sandjtreicher jiehjt du aus, du würdejt uns nur Schande 
machen!“ 

Beide, jowohl der Herr Mauthner, jfowie der Herr 
Lehrer, entfernten jich eiligen Schrittes, ohne ji) aud 
nur einmal umzuwenden. 

Tojja blieb allein zurück. 

Im Walde war es jtill wie in der Kirche, nit ein 
Blättchen reate ji, und der Wald atmete einen jchweren, 
betäubenden Duft aus. Zojja ftand unbeweglidh auf ein 
und derjelben Stelle und blickte jtarr den beiden jid) 
rafh entfernenden Gejtalten nad. Und plößlich, wie 
von einer unjihtbaren Macht gezwungen, warf er jid) in 
das dichte Mloos und weinte.... er weinte, wie nur ein 
zwölfjähriges Kind weinen kann, dem eine gefiühlloje, 
rohe Hand den barmherzigen Schleier, durch den es bis- 
her die Welt in den herrlichjten Farben gejehen, von den 
Augen aerijjen hat, wie Jemand, der jet auf einmal 
ohne Dorbereitung und ohne liebvollen Trojt die rauhe, 
fürdterlihe Wirklichkeit vor jid) jieht. 

Während Lojja fein alühendes Gejicht in das Rühle 
Moos preßte und feine Brujt jih in krampfhaften, 
jchmerzlihem Weinen hob und jenkte, gina ihm plößlid 
ein Licht auf, und er erkannte Rlar, daß der Hochzeits- 
anzug des jeligen Onkel Ijaak nicht der Inbeariff der 
Schönheit jei, jondern daß zwijchen ihm, dem Lojja Kies- 
ler, und jenen, die hier unter fröhlichen Gejängen locken- 
den Derenügungen entgegenmarjcierten — ein aroßer, 
aroßer Interjchied jei... Hein... er gehört nicht zu 
ihnen und wird auch niemals zu ihnen gehören. Dieje 
da, das jind verwöhnte, verzärtelte Kinder reicher Tente 
und er...? Und Rlar jah er feine Mutter vor ji, früb- 
zeitig von Sorge zermürbt, und feinen Dater, von Arbeit 
abaerakert. Und aud ihre Hütte jah er vor jih, in wel- 
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cher aus jedem Winkel nur Sorge und abermals Sorge 
Harrie .R5 

Als Lojja ji ein wenig beruhigt hatte, erhob er ji) 
vom Boden, jeine Wangen brannten, und mit einem 
cigentümlich verjtändigen Ausdruck jahen jet jeine trä- 
nenden Augen in die Welt. In den wenigen Minuten, da 
er jeinen Kopf unter heifem Schludhzen an den Wald- 
boden gepreht hatte, war Lojjas Dernunft um einioe 
Jahre gereift. Er war blind gewejen, jet aber durd)- 
jhaute er Alles. Das aejchieht früher oder jpäter einem 
jeden, aber ein Judenkind armer Eltern wird gar zu 
früh geijtig reif... 

Auf dem Heimwege, Rnapp vor dem Städtchen, traf 
Lojja den Karl Tuma. Karl hatte freilich an dem Aus- 
fluge nicht teilgenommen, denn um dieje und ähnliche 
„Unterhaltunaen“ jtand er nicht. Tach Haufe wollte er 
auch noch nicht aehen, und jo durdjtrich er Zweck- und 
ziellos den Wald hinter dem Städtchen. Er trat qemein- 
jam mit Lojja den Heimweg an. Karl wie immer lujtia, 
Lojja ungewöhnlich ernjt und jhweigjam ... 

Gleih am anderen Tage nad) dem Ausfluge — eine 
Woche vor Roj-Hajhono — Ründiate der Herr Lehrer 
an, fie würden nun „Glükwünjche“ jchreiben — THeu- 
jahrswünjce, für die Eltern. Zuhauje dürften jie aber 
nichts davon verraten, damit die Eltern „überrajcht“ 
würden. Das hiezu notwendige Papier — feine, mit 
Bildchen verzierte Briefbogen — verkaufe der Herr 
Lehrer den Kindern jelbjt — den Bogen zu Zehn Kreuzern. 
Das Geld für das Papier werde der Herr Lehrer nadı den 
Feiertagen einfammeln. 

Das Schreiben der Heujahrswünjce bildete für den 
Lehrer überhaupt eine recht nette Einnahmsquelle. Es 
handelte ji da niht um die paar Kreuzer für das 
Briefpapier, jondern viel, viel mehr um die verjdiede- 
nen Gaben, die der Herr Lehrer für feine Bemühungen 
von den beglückten Eltern bekam. 


Aufrichtig gefprodhen, hatte Cojja nod} nie etwas von. 
Gratulationen gehört. So etwas war bei Kieslers nicht 
Mode. Ohne Zweifel liebte man jich bei Kieslers unter- 
einander jehr herzlich, wie dies aud) bei den anderen an- 
jtändigen Familien in Koldin der Fall war, aber da 
- jagte es der eine dem andern nicht vor, aejchweige denn, 
daß jie es einander jchriftlich gegeben hätten. Anjfanas 
konnte es Lojja daher auch gar nicht begreifen, warum 
und zu weldhem Zwecke er den Wunjc jchreiben jolle, 
und es bedurfte erjt der erläuternden Aufklärungen 
Karl Tumas. In richtiger Erfafjung der Derhältnijje 
vermutete der Herr Lehrer, daß er bei den Kieslerjchen 
_ wohl kaum auf eine Dergütung der Papierauslagen 
rechnen könne, und war unjchlüjjig, ob er den Loija 
jo einen Wunjch überhaupt jchreiben Iajjen jolle. Aber 
Ichlieglich entjchloß er ji doch, aud Lojja jhreiben zu 
lajjen, denn jelbjt die paar Kreuzer, die er an dem Papier 
verdiente, waren nicht zu veradıten, und „bejjer etwas 
Saueres, denn nichts Süßes“. 

Und jo jhrieb aud Lojja einen DWunjdh. Er war ganz 
erfchrocen, als der Herr Lehrer jo einen prächtigen Bo- 
gen Papier vor ihn hinleate, auf den er mit feiner un- 
gelenken Band jo jchön als möglich einen lHeuiahrs- 
mwunfh hinjchreiben follte. Den Text eines jolden 
Briefes, welchen er getreulidy Dort für Wort abichreiben 
jollte, Teate der Herr Lehrer neben Lojja auf die Bank. 
Die Auffgrift Iautete: Tenerjte Aeltern! (damals j&hrieb 
man noch Aeltern) und endigte mit: Euer dankjdhuldiaer 
Sohn Alois. Zwifchen Anfana und Ende waren einiae 
Zeilen aejchrieben von Liebe. Dankbarkeit, Sittjamkeit, 
Gehorfam und ähnlichen nütlihen Sadhen. Wie dies 
eben vemöhnlich rejhrieben wird ... 

Sojja bebte in nicht aerinner Anaft, als er die Feder 
zum eritenmale zum Schreiben anjekte. Der Gedanke, 
daß er diejes jo kojtbare Papier verderben könnte, war 
furchtbar. Seine trübe Ahnuna hatte ihn nicht getäufcht. 
Kaum hatte er auch nur den erjten Bucjtaben mühjam 
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zumwege gebradt, als auch fhon das Papier verdorben 
war. Der Herr Lehrer gab fein Deistum dahin ab, daß 
Sojja an unrichtiger Stelle zu jchreiben begonnen habe 
— viel zu nahe am Rande. Gefällig gab der Herr Lehrer 
dem Lojja einen neuen Bogen — wie jid) denn der Herr 
Lehrer überhaupt niemals ärgerte, wenn die Kinder 
Papier verdarben; je mehr Papier verdorben wurde, 
dejto mehr verkaufte der Herr Lehrer. Der unglücklidhe 
Zojja verpaßte einen Bogen nad) dem anderen. Einmal 
begann er zu hoch oben, ein anderesmal wieder zu 
tief unten, ein drittesmal wieder jchrieb er jchreck- 
lich jchief, obgleich das Papier fein jäuberlih Iiniert 
war. Innerhalb des halben Tages verpaßte Lojja 
vier Bogen, und zu Mittag, als der Herr Lehrer fort- 
ging, legte er vor Lojja einen fünften, mit dem Bemer- 
ken, daß das der Ie&te fei. Gleichzeitig ermahnte er 
Sojja aud), ihm nad) den Feiertagen jogleich die fünfzig 
Kreuzer für das Briefpapier zu bringen. Kaum hatte der 
Herr Lehrer nahmittags das Schulzimmer betreten, als 
ihm Sojja den Heujahrswunjd, rein und nett gejchrie- 
ben, übergab. Er hatte nur den einen Fehler, daß er 
nicht von Lojja gejhrieben war. Karl Tuma hatte jid 
nämlich feiner erbarmt und den Wunjdy mit geübter 
Band, jo qut als nur immer möglid, gejchrieben. Selbjt- 
verjtändlih mußte der Herr Lehrer den Betrug durd- 
jchauen, aber er ließ nidyts davon merken. Er war froh, 
daß er nun endlich Ruhe hatte. 


Die gefchriebenen Wünjche nahm der Herr Lehrer in 
forafältige Derwahrung und gab jie den Kindern, Runit- 
voll zufammengefaltet, erjt am legten Schultage vor den 
Feiertagen zurück. Gleichzeitig leitete er die Kinder 
auch an, wie fie die Mebergabe des Wunjches durdizu- 
führen hätten, damit die „Ueberrajchung“ der Eltern ge- 
linge. Eriv Rofchhafchono jollten fie die Heujahrswünjdhe 
unbemerkt unter den Bardes, auf des Daters Teller, 
legen. So lautete der Rat des Herrn Lehrers. 
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Don dem Tage an, da Lojja den Heujahrswunjc ge- 
jhrieben hatte — eigentlich hatte er ihn ja gar nicht ge- 
Ihrieben, — ging er mit jorgenerfülltem Haupte her- 
um; woher jollte er die fünfziq Kreuzer für das ver- 
pa&te Briefpapier nehmen? Fünfzig Kreuzer! Bei 
Kieslers wurde jeder Kreuzer zehnmal umgedreht, ehe 
man ihn für die widhtiajten Dinge ausgab. In Lojjas 
Augen waren fünfzig Kreuzer ein ganzes Dermögen. 
Woher jollte er fie nehmen? Sollte er den Dater darum 
angehen? Das würde jiher eine tüchtige Tradıt Prügel 
bedeuten. ®der die Tante Lory bitten? Die würde nod 
am ehejten helfen, aber wie könnte er mit ihr unbe- 
merkt jprehen? Die ganze Woche ging Lojja in argen 
Qualen herum, und jelbjt des Hachts fuhren dieje fünfzig 
Kreuzer aleich Gejpenjtern durch jeine Träume. 

Endlich war Eriv Rojhhajchono da! 

Es dämmerte bereits. Kiesler Ram bald am Abend 
nad Hauje. Das ganze Häuschen hatte das übliche feier- 
tägige Ausjehen, überall war jorafältiq aufgeräumt und 
alles bli&blank. Man rüjtete das Abendejjen. Frau 
Kiesler bedeckte den Tijch mit einem alten verwajchenen 
Tijchtuche mit eigentümlichen, verblaßten Figürchen und 
entzündete die Kerze — eine Talakerze zu drei Kreuzern 
das Stük. An Wocentagen leuchtete man bei Kieslers 
mit einer DPetroleumlampe, am Freitag aber und an 
Feiertagen brannte man eine Kerze, die man nidt aus- 
löfchte, fondern zu Ende brennen ließ. Die Kerze jpen- 
dete ein mattes, unbejtimmtes Licht, und den ganzen 
Abend über herrichte ein aeheimnisvolles Haldbunkel. 
Frau Kiesler jtellte die Teller auf den Tijch. Herr und 
Frau Kiesler aßen jeder aus feinem eigenen Teller, die 
Kinder je zwei und zwei aus einem. Kiesler und die 
größeren Jungen wujcen ji die Hände — Kiesler hob 
von jeinem Teller den Bardhes — einen jchönen, wohl- 
geratenen Bardhes — jprad} den Segen darüber, und af 
davon ein Stückchen, gab dann zuerjt feiner Frau und 
hierauf den Kindern. 
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Frau Kiesler teilte die Suppe aus. 

Kiesler aß den erjten Löffel, nickte [obend mit dem 
Kopfe, wollte zum zweitenmale den Löffel in die Suppe 
tauchen, da jtußte er plößlid). 

„Ih bitt' dich, Mutter, was hajt du denn da heute in 
die Suppe eingekodht?“ 

„Io, was joll’ ich denn... .“ verwunderte jih Frau 
Kiesler, „Rennjt du vielleicht Reine Iudeln?“ 

„® ja, Hudeln kenn’ ich, aber das da jind Reine Uu- 
deln!“ und Kiesler 30qg den aanz aufgeweichten Ieu- 
jahrswunjd Lojjas vorjihtig aus der Suppe. 

Alle waren vor Ueberrajhung jtumm, und Tojja war 
vor Schrek ganz erjtarrt. Daß die Ueberrajchung jo da- 
neben gelingen könnte, dejjen hatte ji) Tojja gar nicht 
verjehen. 

Kiesler erariff wieder das Wort: 

„Welcher Malefizker! hat mir denn das da hereinac- 
jtekt?“ Kiesler hätte gar nidht zu fragen gqebraudtt. 
Sojjas Armenfündermiene zeugate von feiner Schuld. 
Seine Dangen glübten feuerrot, und er wagte es nidht 
einmal, die Augen zu erheben. 

„cojla... am Ende, nidt... .?“ 

„Dater, id} hab’ geglaubt ... ., der Herr Lehrer hat 
gejagt...“ 

„Und was reitet dich der Teufel, deinem Dater Pa- 
pier in die Suppe zu ftecken?... It das audy eine 
Manier?“ 

„Dater, das ijt Rein Papier, das ijt...dasilt... 
ein Wunjch!“ 

„Was joll das fein?“ 

„Ein Wunfc, Dater, jo fol ich mich nicht gejund von 
der Stelle rühren können, wenn das Rein Wunjc ijt!“ 

Kiesler jehüttelte bedäcdhtiq den Kopf. 

„Sag' die Wahrheit, Bub’!“ 

Sitternd vor Anajt, mit bebender Stimme erklärte 
Sojja, was das fei, ein „Wunjch“, und weinend fügte 
er hinzu: 
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„Der Herr Lehrer hat uns gejagt, wir follen ihn 
heimlich unter den Bardjes auf den Teller legen .... und 
die Mutter... ., die Mutter... hat Suppe darauf ae- 
gojjen.... Id kann gar nichts dafür.“ 

Kiesler entfaltete vorjidhtig die ganz aufgeweichte 
Bandjchrift Karl Tumas. 

„Ein jo [hönes Papier jo zu beklecjen .. .!“ 

„Und zehn Kreuzer Kojtet es“, bekannte Lojja 
Rlopfenden Herzens; „und vier Papiere hab’ ic) verpaßt, 
fünfzig Kreuzer joll ich dem Herrn Lehrer bringen.“ 

„Fünfzig 

Die von der Tarantel gejtohen, jprang Kiesler auf. 

Er jchnallte den Leibriemen ab und warf den Löffel 


Be: 

Seit die Kieslerin ihre eigene Frau von Habenidhts 

war, hatte fie keinen jolhen Eriv Rojchhajchono erlebt. 
Lojja bekam jeine Hiebe, und der alte Kiesler wetterte, 
daß es ganz jhreklich anzuhören war. Am allermeijten 
aber über den Herrn Lehrer. Er, Kiesler, werde jid) vor 
ihm nicht genieren, ihm nichts verjchweigen und ihm 
alles ordentlich ins Gejiht jagen! ... 
* Und er jaate es ihm aud) ordentlih! Andern Tages, 
als die Gläubigen aus dem Tempel jtrömten, hielt er den 
Herrn Lehrer inmitten der erjtaunten Schar an und las 
ihm gar nicht übel die Leviten. Er jagte ihm klipp und 
klar, ohne alle Umjchweife, daß er jich von ihm nicht aus- 
rauben lajje, er jolle die Reichen bejtehlen — wenn jie 
jih’s bieten ließen. Er jtehe blutweniq um jeine 
„Wünjche“, und im Guten würde er von ihm keinen Pfij- 
ferling zu jehen bekommen. Wenn er wolle, jo Rönne er 
ihn wegen der fünfzig Kreuzer Rlagen; dort bei Gericht 
werde er jhon erfahren, wieviel es gejchlagen habe! 

Der Herr Lehrer war durd) die Ueberrajchung und 
den unerwarteten Ueberfall ganz verdußt. Freilich, er 
hatte von Kiesler keinerlei Erkenntlihkeit für den 
Wunjc erwartet, aber daß die Sadhje jo ausfallen Rönnte, 
hatte er denn doc) nicht geglaubt. 
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Die Umjtehenden bemühten fi) vergebens, Kiesler 
zu bejänftigen,; er redete jich immer mehr in feinen 
3orn hinein. 

Endlich Ieate jich Herr Dlauthner ins Mittel. Er gab 
Kiesler zu verjtehen, daß er für diejes Benehmen ver- 
dienen würde, für Lojja — wie alle anderen — zwei 
Gulden monatlid Schulgeld zu zahlen. Mun kam aber 
Kiesler erjt recht aus dem Häuschen. Dor den „Herren“ 
hatte Kiesler nie bejonderen Rejpekt gehabt, und jeßt 
lieg er au Herrn Mauthner gegenüber feiner Zunge 
freien Lauf. Er warf ihm foviel vor, daß nun Rein 
Hund mehr von ihm ein Stück Brot genommen hätte 
Es war aljo Rein Wunder, daß Herr NMauthner aud) auf- 
gereat wurde. Er jchrie, dag Lojja mit keinem Fuße 
mehr die Schwelle der Judenjchule betreten dürfe, weder 
für einen Gulden, no für Zwei, und daß der Sohn eines 
Menjchen mit jo ungehobelten DTanieren ohnehin alle 
Kinder in der Schule verderben würde, worauf ihn 
Kiesler Rurz angebunden abtrumpjfte, daß er ihnen auf 
ihre Schule mit Derlaub pfeife, und daß er jeinen Sohn 
ohnedies nicht mehr in die Judenjchule gehen lajien 
werde. Don allen Seiten begannen die Andersqläubigen 
zujammenzulaufen, denn es hatte jid die Madhricht ver- 
breitet, „daß jich die Juden vor dem Tempel jchon wieder 
rauften“. Darum bielten es die Herren für ratjam, eiligjt 
von dannen zu gehen und das Schlachtfeld dem jieg- 
reihen Kiesler zu überlajjen. — 

Bei dem Auftritte war auch Tante Lorn zugegen ae- 
wejen. Sie war im Tempel gewejen und Ram gerade nod) 
zurecht. 

Als fie diefe Befhimpfungen alle mitanhören mußte, 
überfiel fie eine Ohnmadt nad) der anderen. Sie rang 
die Hände und Rlagte Gott, dem Allmädtigen, ihr Leid. 
Eine jolde Schande fei in ihrer Familie noch nicht vor- 
cekommen! Sie wünjchte nichts jehnlicher, als jogleich 
zu jterben oder fünf Klafter tief zu verjinken. Als alle 
Glaubensaenofjen davongelaufen waren und Kiesler jidh 
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anjchickte, den Andersaläubigen Rlar zu maden, was 
für ein himmeljchreiendes Unrecht ihm feine eigenen 
Glaubensbrüder hätten zufügen wollen, lieg das Tante 
Torp nicht mehr zu. Laut weinend und fajt mit Gewalt 
zwang jie ihn, nad) Haufe zu gehen. Mehr als die Hälfte 
des Weges gingen jie zufjammen, und während diejer Seit 
redete die Tante Lory in ihn hinein, was das Zeug hielt. 
Am meijten Rränkte es jie, daß er auf ihre jo unbejchol- 
= ul jold eine unauslöjchliche Schande gehäuft 
atte! 

Kiesler mudijte nicht einmal; jeiner Schweiter gegen- 
über war er jtets das reinjte Lämmden. 

Kiesler Ram wie umgewandelt nady Hauje. In der 
Frühe war er voller Wut und Zorn in den Tempel ae- 
gangen, und Mittag Rehrte er ganz fröhlich und aufae- 
räumt nad Hauje zurück. Dem Kiesler war es immer 
eine große Befriedigung, wenn er an den „Herren“ jein 
Mütchen kühlen Ronnte. Er jchilderte der Mutter mit 
jihtliher Genugtuung und in außerordentlich Tebendi- 
gen Farben den ganzen Auftritt vor dem Tempel. nd 
Lojjen teilte er mit, daß er nicht mehr in die Judenjchule 
gehen werde, da ihn die Herren dort nicht mehr mödten; 
aber er jolle jidy nichts daraus madıen, bis er aroß jei, 
könne er auf die Wanderjchaft gehen oder in die Lehre 
nad Deutjchland, und jo werde er dann Deutjch Iernen, 
und Hebräijch werde er ihn alle Samstage wieder jelbjt 
unterrichten wie früher. 

Seit Lojja auf der Welt war, hatte er nod} nie jo 
fröhliche Feiertage verlebt. Er war wie neu geboren. 
och denjelben Tag verbreitete jidh das Gerücht im gan- 
zen Dorfe, Cojja jfei aus der Judenjchule hinausgeworfen 
worden, was Lojjen in der Koldiner Bubenwelt mit einem 
Schlage die verlorene Achtung zurückeroberte. Jugleid) 
erklärte audy Karl Tuma zu Haufe, daß er nicht mehr 
allein nady Mäjlowit gehen werde, und da bei den Tu- 
mas der Wunjcd ihres Einzigen Befehl war, verlor die 
IJudenjchule in Mäjlowit zwei Schüler auf einmal... 
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Am Morgen nad) Rojchhajchono zeigte ji Lojja zum 
erjtenmale nach einem halben Jahre wieder in der Kol- 
diner Schule. Er jegte jih an jeinen alten Plaß zwijchen. 
Depik Tobiäs und Frantik Madätek und jah jid) freu- 
diq erregt um. Alles war wie früher. Licht und Sonne 
durchfluteten das Simmer, die Bilder und Landkarten an 
den Wänden glänzten, und ein Strauß friiher Rojen auf 
dem Tijche des Herrn Lehrers erfüllte das ganze Zimmer 
mit jüßem Dufte. Lojja war es eigentümlid) ums Herz. 
Es jchien ihm, als jei alles Erlebte nicht wahr gewejen, 
als hätte er niemals diejen Plaß und diejes Zimmer ver- 
lajjen, als hätte er das halbe Jahr aar nicht innerhalb 
der traurigen Mauern der Judenjchule verbradit, als 
jei dies alles bloß ein Traum gewejen .. ., ein dummer, 
häkliher Traum... 

Der alte Herr Lehrer Sebek trat ein, und noch ehe der 
Unterridht begann, Ram er zu Zojja, nahm ihn nad 
jeiner Gewohnheit beim Kinn und blickte ihm liebevoll 
in die Augen. 

„Du Ausreißer, du... ., du Ausreißer! Da werden 
wir was nadzuholen haben,“ jagte er. Aber in diejen 
Worten lag nicht einmal der Schatten eines Dorwurfes, 
und fie Rlangen Lojjas Ohren merkwürdig weich und 
freundlid. k 

Sojja wußte jelbjt nicht, wie ihm gejchah. Aber die 
Kehle war ihm mit einem Male wie zugejhnürt, und 
ohne allen Grund jtürzten ihm die Tränen aus den 


Augen. 
Der Abgrund hatte jich gejchlojjen. 
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Anfänge 


Dan erzählte jih in Koldin eine große leuig- 
Reit, daß nämlih Kieslers Lojja am Samstag zum 
erjten Nlale zur „jüdijhen Kommunion“ gehen, und daß 
Frau Kiesler zur Feier diejes Tages ein großartiges 
Fejtmahl veranjtalten werde. 

Ridtig war, daß Lojja am Samstag nadmittags 
Barmizve haben jollte, mit dem Fejtmahle aber hatten 
die Leute entjidhieden aufgejchnitten. Frau Kiesler 
hatte nur ein etwas weißeres DIehl eingekauft als ae- 
wöhnlich, jtatt der üblichen Dalken buk jie Budhteln, und 
zu dem Fleijhe machte jie gelbe Rüben auf jüße Art. Sie 
wollte auch ein halbes Pfund Fleijh mehr kaufen — 
wegen der Suppe — aber diejen Pojten jtrich Kiesler, 
mit der Begründung, daß er das Geld nicht auf der 
Straße finde. 

Aber etwas Bejjeres mußte Frau Kiesler doc 
maden, denn jie erwarteten an diejem Tage audh den 
regelmäßigen Bejudh der Tante Lory aus Jedomeliß. 
Sie hatte nämlich verjprodhen, Lojjas Barmizve mit 
ihrer Gegenwart zu beehren. Sie war Kieslers ältere 
Schweiter, verwitwet, kinderlos und nad) Kieslers Be- 
griffen riejig reih. In Jedomeliß hatte jie einen Kauf- 
laden und außerdem haujierte jie noch, wie ihr Bruder, 
der Koldiner Kiesler, der mit altem Eijen, mit Tüchern 
und allerlei Schnittware handelte. Don den erjparten 
Bundertern der Tante Lory erzählte man jich bei Kies- 
lers wahre Wunder. Wer jollte denn dieje Hunderter 
erben, wenn nicht die Kieslerijhen? Was Wunder, daß 
Tante Lory in der Kieslerjhen Familie geaditet und 
geehrt wurde, wie fonjt nirgends auf der Welt? Und 


207 


die Buchteln aus weißem Mehl und die gelben Rüben auf 
jüge Art, das alles war nur zu Ehren der Tante Cory. 
‚ Die Koldiner hätten jid) aber nicht wenig gewundert, 
wie einfady und ohne jedes Gepränge dieje Feier der 
eriten „Kommunion“ in der Wläjlowiger jüdijchen 
„Kirdye“ vor ji ging. Gewöhnlich pflegte das nicht jo 
zu jein. Wenn ein Söhnden aus vornehmer Familie 
Barmizve hatte, dann gab es immer Feierlihkeiten und 
Gepränge aller Art. Die Orgel braujte, der Gejang er- 
Iholl und der Herr Rabbiner hielt dann die Rede, 
die oft jo ergreifend war, daß die Damen auf der Ga- 
lerie laut jhlucdhzten. Mihts von all dem gejchah bei 
Sojjas Barmizve. it dem Rabbiner hatte jich's Kiesler 
eigentlich jelbjt verdorben, gleich damals, als er mit 
ihm den Preis einer würdigen Dorbereitung Lojjas für 
diejen Tag bejprad). Der Rabbiner verlanate für dieje 
Arbeit drei Gulden, Kiesler wollte aber nur einen ge- 
ben; jechjerlweije gab er dann zu, bis er dann endlich 
bei eineinhalb Gulden angelangt war. Der Rabbiner 
war aud nicht von Stein, ließ ein Sedjerl nad) dem 
andern nad), aber bei zwei Gulden verharrte er hart- 
näckiq und jhwur bei Gott, billiger könne er es nicht 
maden. Und da Kiesler nichts zugeben wollte, zerjchlu- 
gen ji die Derhandlungen und Kiesler erklärte, daß 
er joviel wie der Rabbiner aud) treffe, und daß er Tojjen 
dieje „Wunder“ jelbjt beibringen werde. Und jo, wie er 
gerade in der Wut war, ging er zum Schames und ließ 
den Herren von der Gemeinde jagen, daß ihn die ganze 
Zeremonie auch nicht einen einzigen Heller Rojten dürfe; 
um den Gejana, das Orgeljpiel und die Rede des Rabbi- 
ners jtehe er [hon gar nicht. Eigentlich ließ es Kiesler 
den Herren noch) viel ärger jagen, aber der Schames än- 
derte den Tert des Auftrages aus Rejpekt vor jeinen 
Arbeitgebern ganz durdareifend um. 
Entjprechend diefem Benehmen Kieslers, des Daters, 
fiel aud) die Barmizve Kieslers, des Sohnes, aus. Meder 
Orgel, no Gejangq ertönte, der Rabbiner blieb jtumm 
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wie ein Sto& und blickte Lojja mit böjfen Augen an. 
Aber, um die Wahrheit zu jagen, Lojja war das ganz 
einerlei. Eine andere Barmizve hatte Er vorher nod) 
nicht gejehen, verjtand Rein Wort, und während der 
ganzen Seremonie hatte er nur den einen jehnjücdhtigen 
Dunjd, jie möchte nur jhon zu Ende jein. Dieje fo 
wenig feierliche Barmijve jeines erjtgeborenen Sohnes 
— von adt Kindern! — nahm jidh Kiesler nicht jonder- 
li zu Herzen. Er war nicht allzu aefühlvoll und 
für ihn war die Hauptjadhe: nichts zahlen zu müjjen .... 

Dafür aber war das Mittagmahl wahrhaft feier- 
täglich, und Tante Lory konnte jich nicht genug tun, die 
gelben Rüben — auf jüße Art — zu loben. ad) dem 
Mittagmahle jegte jich die ganze Familie einträdtig um 
den Tijch — aud Lojja durfte heute dort jigen — und 
es hub ein großes Beraten wegen Lojjas zukünftigen 
Berufes an. 

Daß Lojja von der Familientradition nicht abwei- 
hen und gleich feinem Dater und Großvater Haujierer 
werden würde, das verjtand jich von jelbjt, das war 
längjt bejchlojjene Sache. Ebenjo, daß er nad) alter Fa- 
milienjitte feine Raufmännijche Laufbahn aleich nach der 
Barmizve antreten würde. Es handelte jich aljo heute 
nur darum, Details in Lojjas künftigem Berufe zu De- 
jprechen. 

„Ic meine, er jolle mit Kretonnetücdeln anfangen“, 
riet Tante Cory, „mein Seliger hat auch jo angefangen, 
und wie weit er es gebradıt hat! Zulegt hat er nur 
mehr Wollitoffe und Webwaren verkauft, und wenn ihn 
Gott nicht zu ji} genommen hätte, hätte er am Ende 
vielleiht noh gar mit Seide gehandelt.“ 

„Jd) bin auc dafür, daß er mit Tücheln anfängt”, 
pflichtete Kiesler bei, „hat doch aud) der Dater des Po- 
lehrader Dopper mit Tücheln begonnen — id} Rann mid) 
dran freilich nicht mehr erinnern, aber der jelige Dater 
hat es immer erzählt — und fein Sohn hat einen Hoj 
gepachtet — und was für einen Hof! Einen herrjdaft- 
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lichen! Und deshalb denk’ ich, daf aud Lojja nicht bis 
zu jeinem Lebensende wird Kretonnetücdeln verkaufen 
müjjen, und mit Gottes Hilfe joll er es jpäter mit Zein- 
wand und Kanevas verjuchen! Test Handelt es jidh 
darum, woher das Geld für die Tüchel nehmen?“ 

Kiesler blickte voll Erwartung auf Tante Cory. 

Tante Tory jhürzte jtatt jeder Eintwort den wolle- 
nen Gberrok, band die Tasche, die unten fejt mit einem 
Bande zugebunden war, auf, entnahm ihr vorjichtig ein 
fürbiges Papier und legte es jhweigend vor Lojja auf 
den Tiidh. 

Ein Fünfer! 

Die Blike der ganzen Familie hafteten wie ver- 
zaubert an dem Fünfer. 

Der erite, der die Sprache wieder erlangte, war 
Kiesler. 

„»u wolltejt wirklid, Lory.. .?“ 

Tante Lory nicte bejahend. 

„Das gebe id) ihm für den Anfang“, jagte jie, „vor- 
täufig hat er genug; dafür Rann er zwei Dugend Tü- 
cheln Raufen; bis er die verkauft bat, kann er einen 
neuen Dorrat Raufen. Aber nod) etwas gebe ich ihm für 
den Anfang; etwas, das viel mehr wert ijt als Geld: 
Ic überlajje ihm Dzbanon. Das war das bejte Dorf 
meines Seligen, und id) jelbjt gehe jchon hübjche paar 
Jahre Hin; jet jfoll jich’s Sojja nehmen und gejeane es 
ihm Gott! Ic habe mich dort aud) Jon von allen ver- 
abjchiedet und den Teuten gleich gejagt, daß jtatt meiner - 
jest Lojja Rommen werde.“ 

„cory, das hab’ ich von dir nicht erwartet!“ rief, 
außer fi vor Freude, Kiesler. „Dem Jungen Dzbäanov 
zu jhenken! Und weißt du was, Lory, ich laß’ mid von 
dir nicht befhämen — id) tret’ ihm Predletig ab, ja ganz 
Preöletiß! Ic habe dort jhon ein hübjches Stück Geld 
verdient, aber was tut nit alles ein Dater für jeine 
Kinder? Bis ih nidyts haben werde, muß mir Zojja 
geben. lind wenn es ihm gut gehen wird, jo wird er 
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wohl nicht an jeinen Dater vergejjen. Gleich am NMlon- 
tag werde ich mit Tojja nad) Köniagräß gehen, und am 


Dienstag kann er dann mit Gottes Hilfe anfangen. 


Jegt, Lojja, rühr dic! und Rüjje der Tante die Hand, 
einmal für den Fünjer und zweimal für Dzbäanon.“ 

Gehorjam küßte Lojja der Tante die Hand. 

„Und dem Dater kiüß’ für Preöletig die Hand,“ er- 
mahnte die Hlutter Lojjen. 

Sojja Rüßte aud) dem Dater für Dreöletig die Hand. 
So feierlich endete der Tag von Lojjas „erjter Kom- 
munion“... 


Es war ein herrlicher Sommertag, als Kieslers 


- Kojja zum erjtenmale vom Haufe wegging, um jeine 


jelbjtändige Raufmännijhe Laufbahn zu beginnen. Das 
Ränzel mit den zwei Dugend Kattuntücheln unter dem 
Arme, voll Stolz über jeine junge Selbjtändigkeit, jo 
jhritt Lojja durch die Felder auf Dzbäanov zu. Die Sonne 
itrahlte, und das gemähte Heu auf den Wiejen duftete 
betäubend,; auf jeder Wieje jah Lojja ein bekanntes, 
ein bejreundetes Gejicht. Wußte doch ganz Koldin, da 


' Zojja heute die Bahn der Selbjtändigkeit betreten hatte, 


und von jeder Wieje tönten ihm aufrichtige und herzliche 
Glük- und Segenswünjde zu jeinem neuen Beruje 
entgegen... 

Anfangs war es KLojjen Teiht und froh ums 
Herz; wußte er doc} jchon längjt, daß er für den Haujie- 
rerberuf bejtimmt war. Einen einträglidheren Beruf 
Ronnte jicy Kiesler gar nicht vorjtellen. Und aud) Lojjen 
war bisher das Leben eines Haujierers in den rojigjten 
Farben erjhienen. Sein höcdjjtes Ideal und feine größte 
Knabenjehnjudt war, es auch einmal jo weit Zu brin- 
gen, wie der Hlaveneter Fajtys. Der Hlaveneger Faj- 
tys war zwar audy nur Haujierer, aber ein Haujierer 
von bejjerer und vornehmerer Art. Er trug Reinen 
Ranzen. Er hatte zwei Hunde und ein Wägeldien. Und 
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dereinjt audı mit jolden Hunden und mit einem jolden 
Wägelen zu fahren — das war Lojjas hödhjtes Lebens- 
ideal. Da ihm diejes Ideal vorjchwebte, ging er heute 
jo voll Stolz von zuhauje weg. Aber merkwürdig, je 
weiter er jih von Koldin entfernte, dejto mehr verlor 
er an Nlut und Stolz. Ueberall, auf Wiejen und Feldern, 
jah er fröhlidy arbeitende frühere Genojjen, mit denen 
er bisher das qleiche Leben geführt und mit denen er 
die Bubenfreuden geteilt hatte. Während Lojja in diejen 
jonnigen Sommermorgen hinein jchritt, Ram es ihm 
mit einem Tale klar zum Bewußtjein, daß ji nun fein 
Deg von dem jeiner früherenGefährten für immer trenne. 
Es jchien ihm, als jhritte er aus einer klaren ladhenden 
Gegenwart in eine dunkle und unjihere Sukunft. 
Warum Konnte er nicht ein ebenjo jorglojes Leben 
führen wie die übrigen Knaben des Dorfes? Als er 
der Tante Lory gegenüber einmal dejjen Erwähnung 
tat, jagte jie ihm, er fein ein dummer Junge. Die Kna- 
ben jeines Alters verdienten auf den herrjhaftlidyen 
Feldern dreigig Kreuzer täglid, und er könne beim 
HBaujieren jpielend noch einmal joviel verdienen. Und 
wem alles jie noch obendrein qehorhen mühten: dem 
Berrn, dem Schaffer, dem Aufjeher ... . und er, Lojja, 
werde beim Haujieren fein eigener Herr jein. 

Dergebens dachte Lojja jest an Tante Lorys kluge 
Worte. Te mehr jih Dzbänov näherte, dejto mehr jank 
jein Mut, und wenn er ji nicht gejchämt hätte, hätte er 
mit Luft Kehrt gemadt und wäre nad) Koldin zurüc- 
gelaufen. Wie wird es ihm ergehen? Das fragte er jid) 
mit Rlopfendem Herzen. Die Tiiheln hatte er zu vier- 
undzwanzig Kreuzern das Stück, und zu dreißig Kreu- 
zern jollte er jie verkaufen; wird er auch weldye ver- 
kaufen? 

Als Sojja nad) der Türklinke des erjten Häushens 
in Dzbänov ariff, da verjhlug es ihm vor Angjt den 
Atem. Gott jei Dank! Die Türe war verjperrt, wahr- 
jcheinlih war niemand zu Haufe. Lojja fiel ein Stein 
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vom Herzen. — Dafür war aber das Pförtchen des zwei- 
ten Haujes jperrangelweit offen. Schwindel erfaßte 
ihn, und vor feinen Augen flimmerten Ringe, als er 
über den Hof jchritt und dann durd) das Dorhaus in das 
Simmer trat. Mit klopfendem Herzen und zitternder 
Band öffnete er die Türe. 

Die Bäuerin war allein zu Haufe. Erjtaunt jah jie 
den Lojja an und fragte ihn freundlich: 

„Was bringajt du uns denn da Schönes?“ 

Tojja jtand in der Türe wie betäubt und um nichts 
in der Welt hätte er ein Wort hervorgebradt. 

.Die Bäuerin mujterte ihn aufmerkjam vom Kopf 
bis zu den Füßen. 

„Bijt du nicht vielleicht der Kiesler aus Koldin?“ 

Lojja nickte eifrig mit dem Kopfe. 

„Derjelbe, von dem uns die Frau Lory erzählt hat, 
daß er zu uns kommen werde, um Tücel zu ver- 
kaufen?“ 

Sojja nickte, zwar immer noch wortlos, aber mit 
jihtlihem Eifer. 

„un, jo zeig’ doch wenigjtens, was du für Ware haft, 
was bijt du denn für ein Kaufmann, wenn du nidit ein- 
mal den Ranzen aufjhnürjt?“ 

Cojja legte das Ränzel auf den Boden und band es 
mit bebenden Fingern auf. 

„Shöne Tücher, jehr jchöne Tücher“, Tobte die 
Bäuerin. „Um wieviel verkaufjt du das Stück?“ 

Cojja alabte jterben zu müjjen, wenn ein einziges 
Wort über feine Lippen käme. 

„Im zwanzig?“ riet die Bäuerin. 

Tojja jhüttelte den Kopf. 

„Am fünfundzwanzig?“ 

Lojja Schüttelte wieder den Kopf. 

„gljo vielleicht um dreigia?“ 

£oija pflichtete eifriq bei. 

„Eines Rauf ich,“ entjchied ji die Bäuerin. Sie 
juchte jih ein Tüchel aus, und ehe jih's Lojja recht ver- 
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jah, hielt er auch |hon das erjte Geld und feinen erjten 
Derdienjt in der Hand. Ihm jchwindelte. 

„Hunger haft du keinen?“ fragte ihn die Bäuerin, 
während er jein Ränzel wieder zufhnürte. 

Reden konnte Zojja noch immer nidit, obgleih er 
jhon viel freier atmele. Derneinend jchüttelte er bloß 
den Kopf. Die Bäuerin jchnitt aber dennoch einen 
Ranften Brot ab und jterkte ihm ihn in die Tajce. 

„IB es halt auf dem Wege!“ 

Dortlos, wie er gekommen war, verließ er jeine 
erjte Kundihaft. Drei Sechjerl klingelten ihm Iujtig in 
Cer Tajhe und mit viel mehr Mut öffnete er das Gatter- 
türl des Hachbarhanfes .. 

Eils Lojja ganz Dzbäancn abhaujiert hatte, waren 
jehs Tücheln verkauft und er Hatte einen Gulden und 
achtzig Kreuzer einaeheimjt. Der Reingewinn betrug 
demnach jechsunddreikia Kreuzer... 

ojja konnte an fein Glück kaum glauben — jedhs- 
nddreißig Kreuzer! War denn das möalidy? Soviel ver- 
dienen die Burjchen den ganzen Tag nidjt, wenn fie auf 
dem Herrjchaftlichen arbeiten, und wenn er das Geld der 
Mutter gäbe, was für ein herrliches NTittagmahl Rönnte 
jie dafür bereiten. Sein Glük wurde nur einigermaßen 
durd; den Gedanken getrübt, daß er feinen erjten Rauf- 
männiihen Erfolg nicht jo fehr feiner Beredfamkeit und 
Regabung verdankte als vielmehr der Drotektion der 
Tante Lory. Aber Loifa tröjtete fi} damit, daß er näd)- 
tens jchon mutiger fein werde und federnden Schrittes, 
fröhlich vor jich hinpfeifend, eilte er der Heimat zu. Die 
Zukunft erfchien ihm in immer rofigeren Farben. Und 
jchon alaubte er vor fi ein Paar ftattliche Hunde, ein- 
cejpannt in ein gqrünliches Dägelchen, Zu jehen.... 

In diefem Augenblike — war es vielleicht eine Sin- 
nestänfhung — kam ihm fo ein erträumtes Hundege- 
jpann entgegen, ein DWägelchen, das bis an den Rand mit 
Schnittwaren bepackt war. Heben dem Wagen jtapjte jein 
Befiger — der alte Fajtys aus Hlaveneg. Auf Befehl 
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des Bejigers blieb das Hundegejpann ftehen, und Fajtys 
maß den Zojja örohend und herausfordernd. 

„Was träajt du da?“ fragte er, auf das Ränzel 
weijend. 

„Güchel,“ bekannte Lojfa. 

Ein durdhbohrender Blik traf den Lojfa. „Du gehjt 
do am Ende nit auch [on Haufieren?“ 

„Freilih haujier’ ich!“ jaote Loifa jtolz und uner- 
rocken ... „Ih war in D2banon — das hot mir die 
Tante Sory sejhernkt, und der Dater Predletiß, dorthin 
gehe ich morgen — jechs Tüchel habe ic} dort verkauft — 
zu Oreißig, daß Sie es nur willen. 

„Hajt du denn au einen Haufierpaß?“ fragte Faj- 
tys plößlich, und jede Silbe war ein gezückter Dold. 

Sojja blieb wie vom Donner gerührt jtehen. Seine 
Knie bebten, und vor Schrecken wäre ihm das Ränzel 
fajt aus den Händen gefallen. 

Fajtys fuchtelte zornig mit den Händen nor Lojjas 
Gejicht und jchrie: „Ich werde dir zeigen, Hausieren ohne 
Haujierpaß. Gleich morgen gehe ih nach Königaräß und 
zeige dich der Gendarmerie an. Dann wird es aus jein 
mit deinem Baujieren. Genug Wut bereitet mir jchon 
dein Dater und dieje alte Ziege, eure Tante Cory — du 
Rönntejt mir nodh fehlen!“ 

Faitys jpukte aus, flüdhte furdtoar und trieb die 
Aunde mädtig zur Weiterfahrt an. Aus der Ferne nod) 
drehte jih Fajtys nod; einmal um und drohte dem Zojfe. 

Lojja jtand noch immer auf demjelben Fleck wie an- 
oenagelt, und durch feinen Kopf aing ein fortwährendes 
Braujen: Zu Ende, zu Ende. Morgen wird er ihn der 
Gendarmerie anzeigen, und dann folgt der Ruin. Das 
wußte der Sprößling der alten Haufiererfamilie jehr 
aut. Woher hätte er einen Haujierpaß nehmen jollen? 
Abaejehen von allen anderen gejeglihen Bedingungen 
fehlte ihm ja das vorgejchriebene Alter. Der Dater hat 
zwar gejaat, um jo einen Buben jchere ji} niemand und 
wo Rein Kläger jei, jei auch Rein Ridyter. Der Dater 
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hätte allerdinas erraten können, daß fein alter Kon- 
Rurrent, der Hlaveneter Fajtys, ihm gefährlich werden 
könne. So werde er aljo Rein arünangejtridhenes Wä- 
gelden, Reine flinken Hunde jemals bejigen! Lojja 
Ihludzte laut auf. Sanajam, ganz betäubt, jchritt er 
weiter, und im jelben Augenblicke jtieß jein Fuß 
auf einen Gegenjtand. Lojja war jtarr vor leber- 
rajhung. Auf dem Boden lag ein Paket mit Kretonne- 
tüchern. Lojja hob es rajh auf. Es war ein ganzes 
Dugend und von derjelben Art, wie feine eigenen im 
Ränzel. Ueber ihren Bejiger konnte kein Zweifel fein. 
Sie waren jfier dem Fajtys aus dem Wagen gefallen. 
benz verblüfft Jah Lojja den unerwarteten Fund an. 
Das damit anfangen? In feinem Innern begann ein 
wiütender Kampf. Sollte er dem Fajtys nadjlaufen und 
ihm jein Eigentum zurückgeben? Diejem Dlenjhen 
einen Dienjt erweijen, der ihn morgen vernichten will? 
Sollte er jich die Tiichel behalten? Die würde ji da auf 
einmal fein Beii& vergrößern. Der Dater würde jeine 
Bandluna aewiß nicht verurteilen, Lojja kannte zur 
Genüge des Daters Meinung. Aber die Mutter? Die 
Mutter?“ 

Sojja zuc&te zufammen. Schon zZÖgerte er nicht mehr. 
Rajch lief er dem Fajtys nad). „Bert Fajtys, Herr Faj- 
tus!“ jchrie er aus Leibeskräften. Endlich hörte Fajtys 
und bracdte fein Wögelden zum Stehen. Hochaerötet 
übergab Zojfa feinen Fund. „Welcher Teufel reitet dich“, 
fuhr er den Zojja Scharf an. Willit du mir vielleicht noch 
deine [hmusigen Tichel verkaufen?“ — „Das jind nicht 
meine Tüchel, es jind die Ihrigen, Sie haben jie ver- 
loren!“ 

Faitys ftand verblüfft und verlegen da. Eine Weile 
zögerte er noch, dann nahm er die Tüchel, und etwas Un- 
verjtändliches brummend, warf er fie zorniq in das DWä- 
gelchen. Zojja Tief hurtig davon. Er war jdon ein 
hübjches Stükchen gelaufen. Als er fid) nod) einmal um- 
wandte, jah er mit Erjtaunen, daß Fajtys mit jeinem 
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Hundegejpann no immer auf derjelben Stelle jtand 
und ihm jtarr nacdblicte. 

Mit fieberhafter UIngeduld erwartete man den Lojja 
von jeinem erjten Gejhäftsaange. Die verkauften jehs 
Tüchel riefen allgemeines Erjtaunen hervor, und ein- 
jtimmig wurde dem Lojja eine alänzende Zukunft pro- 
phezeit. Als er aber von feinem Mikgejfchick berichtete, 
da hob bei den Kieslerjhen ein unerhörtes Toben an. 
Der alte Kiesler wütete, daß es ganz jchreKlich anzu- 
hören war, und als Lojja aar bekannte, was er mit den 
aefundenen Tiiheln getan hatte, da rang der alte Kies- 
ler über jeines Sohnes Dummheit verzweifelt die Hände. 
Während er tobte und auf des Fajtys Haupt Gottes 
Strafgericht herabbejchwor, ließ jich unter den Fenjtern 


Bundegebell und Dagengerajjel vernehmen, und als die 


Familie aus dem Fenjter jah, da erblickte jie ein Wun- 
der! Der Hlaveneter Fajtys fuhr geradezu Zu ihnen in 
den Hof. Doch bevor jie jich von ihrer lleberrajchung er- 
holt hatten, jtand auch jhon Fajtys im Zimmer und 
bot dem Kiesler freundjchaftlich die Hand. 

„Keine Feindjchaft, Kiesler, ich Romme im Guten.“ 

Kiesler fand endlich die Sprache wieder. 

„Daß Sie jamt Ihrer Güte...“ 

Fajtys erbob jeine beiden Hände und ließ Kiesler 
nicht zu Ende reden. 

„Alles wird *R zum Guten wenden, nur kein Ge- 
jchrei“, jagte er herzlich. „Es ijt wahr, ich habe den Bur- 
jhen aejchrekt, und ich hätte ihn auch angezeiat, aber 
jehen Sie, Kiesler, als der Burjh mir nacaelaufen 
kam und mir meine Tüchel brachte, da regte jich in mir 
das Gewiljen. Ich bin eigens zu Ihnen gekommen, um 
es Ihnen zu jagen. Das ijt von dem Buben eine aroße 
Ehrlichkeit. Wer von uns hätte das nod) aetan? Diel- 
leicht nicht einmal ih. Und Sie, Kiesler, nidts für un- 
aut, jiher auch nicht.“ 

„So nehmen Sie doch bei uns Dla&, Herr Fajtys,“ bat 
Frau Kiesler, ganz alüklid, daß Alles jo qut ausae- 
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sangen war, und daß insbejondere aus dem GewölR kein 
vernichtender Blig Lojjas Fortkommen getroffen hatte. 
Als Alle in jhönjter Eintradit um den Tijch jahen, da 
jaste tiefaufatmend Kiesler: „Wenn Sie den Buben 
nur nidyt anzeigen.“ 

„Ich werde ihn nicht anzeigen, mag er ji) in Gottes 
Ilamen fein Brot verdienen. Die Welt ijt aroß. Was 
liegt denn daran, wenn ich um ein paar Tüchel weniger 
verkaufe, Kinder habe ich Reine, und jo follen meine 
Derwandten um ein paar Gulden weniger erben. lind 
Sojja will ih für feine Ehrlichkeit anjtändig belohnen. 
Daß Sie es nur wijjen, Kiesler, ich trete ihm Kone- 
top ab.“ 

Kiesler traute feinen Ghren nidt. 

„Das ijt dodh nicht Ihr Ernjt?“ 

„Im Ernjt“, verjiherte ihn Fajtys. „Ich jelber 
werde ihn hinführen und ihm Konetop übergeben. Aber 
er muß es jich wohl jhäßen. Es ijt doch eine Goldarube. 
Dort verkauft er mehr Tüchel am Wocentag, wie an- 
derswo am Sonntag. 

Dieje unerwartete Mobltat führte eine volljtändige 
Ausjöhnung herbei. 

„Das hätte ih von Ihnen, Fajtys, nicht erwartet“, 
jaate Kiesler, und zu Lojja gewendet fügte er hinzu: 
„.ofla, nicht einmal Rothjchild hat jo begonnen: DZbä- 
nov, Predletig und Konötop! Weikt du nicht, Lojla, was 
ji gebührt?“ 

Lojja wußte es wohl. Fröhlich und mit aufridhtigem 
Herzen Rüfte er dem Fajtys die Hand. 

„Und jie jollen nur wijjen“, jaate Fajtys, dejjen aute 
Stimmung unerjchöpflich jchien, „jelbjt in meinem Tejta- 
ment werde ich an Lojja nicht vergejjen, und ich ver- 
mace ihm Hlavno und Skorkon.“ 

Ueber joviel Großmut waren Kieslers ganz jtarr. 
Uur Frau Kiesler bradite mühjam die Worte hervor: 
„Das muß Ihnen Gott vergelten!“ 
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„Uun, was weiter“, wehrte Fajtys ab, „Kinder habe 
ih Reine, und ins Grab kann ich mir weder Hlavno, 
s Skorkov mitnehmen. Aber jet muß ich jchon 
gehen.“ 

Aber er mußte noch) friihgekodhten Kaffee trinken 
und aud die Hunde bekamen Futter und Trank. Ehrer- 
bietig wurde er bis an den Rand des Dorfes geleitet, als 
a der Dämmerung mit jeinem Hundegejpann davon- 
uhr. 

Dieje Hadt hatte Lojja jeinen jchönjten Traum. Er 
träumte von feinem heißerjehnten, grünangejtrichenen 
Dägelden und den vorgejpannten kräftigen Hunden, 
welche die Lajt der bunten Tücher Raum erjchleppen 
konnten. Bejiger diejes Wägeldens, diefer Hunde, diejer 
Tücdel war er — Lojja Kiesler. 
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